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. Schreiben an H.
« «-

. wegenPredigten wider den Unglanben.
N

Mein l. Freund!
·

enn dn mit deiner lezten Lifernng meine alte
·

Muhme dir Verbindlich -z"n machen gesucht

hast, sohast dn deinen Zwecktreslicherreicht,

nnd dn darfst nur fortfahren, Ihr mit Pre-

sdigtenund Schriften in diesemGeschmacke fleißig deine

AUfWartzu machen, so wirst dn mich selbst bey ihr ans-

stechen, nnd ich werde, wiewohl ich Blutsverwandter bin,

in ihrem lezten Willen wenigstens auf ihre errnngenen Mit-

tel Verzicht thun müßen. Konntest du dich noch für den

Verfasser solcher Predigten angeben, so wår’s piatterdings
eine Unmöglichkeit,dir den Vorrang in ihrer Gunst abzu-

IAUerZ denn dieser Verfasserhat sich nnbekannter Weise.
in ihrerSeele so festgesezt,nnd die zärtlichsteSaite ihres

Herzens so angenehm zu erschütterngewußt, daß ich sicher
bin , sie wsirde , wenn es angienge , um einen solchenPre-

diger in unsre Gemeine zu pflanzen, unsern hiesigenPfar- f.

v. vernünft.Denken II. Heft, A, M
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rer todt beten- und für die Collatnr Vor unserm Gnädigen
Herrn einen Fußfall und wohl noch mehr thun. Sie ist

ohnedem auf nnfren Seelsorger gar übel zu sprechen, und

kann vornehmlich zwei) Dinge an ihm durchaus nicht lei-

den, einerseits, daß er noch immer nnoerheyrathet bleibt-

welches, fagt fie, der ganzen GemeineAergerniß, und zu

allerlen Argwohnnnd Verdacht ungebührlichenAnlaß giebt:
Anderseits, daß er Jahr aus Jahr ein nie- gegen den Un-

glauben predigehda doch, wie sie sagt, der Satan zu

unsren Zeiten dies giftige Unkraut mit so vollen Händen
ausstreut, daß wenn die berufenenArbeiter sich nicht ernst-
licher dar-hinterlassen, den Wust auszujeten, der Acker Got-

tes Gefahr läuftzulezt ganz in eine Dorn und Distelhäyde

umgekehrt zu werden. —- Jch erinnerte zwar bey diesem
Anlaß meine fromme Muhme an jenen Ausspruch des

Hansvaters im Evangelio: Lassetbeydes, das Unkraut
und den guten Säumen bis zur Erndte wachsen, und

zur Zeit der Erndte will ich den Schnittern sagen:
-Sammelt zuerst das Unkraut zum Verbrennen , und

hernachden guten Saamen in meine Scheune.« —

Aberoergebens ; sie beharrte auf dem Ausjetem Und da

ich zufolge,meines Terts eine Weile auf dem Dulden insis

.siirenwollte, hielt ich bald für rathfamer, ihre lodernd-

Ilamme mit der Erklamation ausglimmen zu« lassen:
»Gott weiß , ob nichtdie bestelltenArbeiter selbstden Acker

-,«.am meisten verheeren, und wie der Satan oft fremdeGe-

,,-stalten annehmen kann, in ihrem schwarzen Rock eben

»der bdfeFeind steckt, der den Unkrantsaamen aussciett fou-

,,ften würden sie nicht so schläfrignnd gleichgültigder über-

,,handnehmen·denVerwüstungdes Unglanbens zusehen.«—-
Wie gesagt, ich ließmeiner Muhme hiermit das lezteWort,
·

-
-

nnd



..,.— Z

und bin Versichert, Sie würde dem Seelenhirten,der seine«
Gemeine mit solchenPredigten speiset, für jede einen Kuß
zum Dank geben, wiewohl sie dessensonstungewohntist ;
Sie würdeihm zur Kirche laufen, fo oft er läuten ließ«,
nnd das Weib an seiner Seite beneiden. — Was mich
betrift, so hätteich Lust, den Verfasserder uns überschick-
ten Predigten samt seinenConsorten also anzureden: »Wo-

hinaus, ihr Herren, mit dem Feuereifer, womit ihr den

Unglauben Vor euren Gemeinen bestreitet? Wenn ihr in

euren Predigten die mangelhafteschiefeErkenntniß, den

blinden oder bloß fymbolischenKraft-und Thatlosen Glau-

ben, die lockere Persuasion, die weder Grund noch Boden

hat, weder Wurzeln noch Früchtebringen kann; wenn ihr
die Unwissenheit, die schädlichenPoe-urtheile, den Aber-

glauben, den moralischen Jndisserentismus dardurch bestrei-
ten würdet, daß ihr den heilsamen Einfluß nnd das Glück

einer gründlichenfestenReligionserkenntnißund Ueberzeu-

gnug zeigtet, bewieset, ins Licht seztet ; so wäre dies

Temporis und—Loci, den Bedürfnißeneurer Zuhdrer, der

Beförderungihrer Ruhe und Hofnung angemessen nnd er-

sprießlich:—- Aber gegen Atheisien, Deisten, Naturalis

sten, und alle Philosophen in der Welt, von der Kanzel

herab kriegen—- was denkt ihr euch dabey für Zwecknnd

Nutzen? Meynt·ihr, diese Ketzeroder Heterodoren, oder

wie ihr sie nennen wollet, kommen euch zur Kirche? Und

gefezt, »siekämen, und ihr langtet die besten Pfeile, die

ihr im Kdcher habt, gegen sie hervor — meynt ihr, sie
damit todt zn schießen?Glaubt doch, sie haben ein här-

teres Leben, und Kopf und Brust ist bey ihnen fester ver--
wahrer, als daß sie Von einem Schusse ab der Kanzelfal-
len sollten. Müßtees nur das Ansehenhaben, daß.ihr

- A 2 nicht-
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, nicht solcheZaghaftigkeitund verdächtigenEifer blicken

—

nicht-ganzin die Luft zielet, nnd sie wenigstens bey ei-

nem Rockzipfel packen so müßtet ihr mit Argumenten
hervorrückeu, wovon sicherlichdie Wenigsteu aus euren Zu-
hdreru etwas Verstünden,nnd der größteTheil Vor Lange-
weile gåhute,wofern ihr sie nicht mit Hand und Fuß er-

muntertet. Und wenn ihr eure Sache am besten gemacht
zu haben meyntet, so würde dennoch der Gegner, der euch

seineAntworten und Einwürfenicht auf die Kanzelschiken ·

darf- wo ihr allein das Recht zu reden habt, wohl geär-
,geret, aber weder erleuchtet noch gebeßert, heim zum Mit-

tag oder Abendessenkehren. Hüttetihr’s mit einem Hart-
nückigenoder Muthwilligeu zu thun — desto schlimmer!
Er lacht über beydes, über euch und eure Sermonl Für
wen sollen dann eure Controversen gut seyn? — »Für
den Haufen der Glüubigen2

«
— Warum für diese, da

sie nicht ungläubigfind? — «Jhnen zur Warnung. Es

giebt Zweiflende, die beruhiget, nnd Wankende, die befe-
stiget werden müßen".«-—Und so wißt ihr dann, Zweifel
nicht anders zu lösen, und Wankende nicht anders zu be-

festigen,, als daß ihr- den Furchtsamen noch mehr Furcht

eiujaget , daß sie allenthalben meynen Von einer Rotte Irr-

geister umringt zu seyn, die sie, vom Donner eurer Dro-

hungen erschreckt, wie Gespensterund leibhaftige Teufel

scheuen? Bedenkt es einmal! Sind denn eure Gemeinen,

wenn ihr selbsterleuchtet, sie gründlichunterweiset, iu so

großerGefahr-, ihreu Glauben wegzuwerfen, und die Re-

ligion zu verleugnen? Bisher sind Erziehung, Gewohnheit,
festgesezteKirchenordnung, und beständigerUnterricht, auch

gute lSitten, wenn man sie vorzüglichzu pflanzen sucht-

mächtigeBollwerke gegen den Unglauben gewesen-,daßman

us-
sen
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sen sollte. Wie Viel kosteteuch’s Mühe, dem Volke nur

Eins Von seinen angewbhnten schlechtenVornrtheilen weg-

zunehmen; geschweigedann, daßes ein leichtes sehn soll-

te, ihm die Wahrheit wegzustehlen? Warum soll dann der

Gläubige, der in der Kirche Trost, Erbauung und Bern-

higung sucht, die Vetweiseund Verwünschungendes Unglau-
bens anhdren? Warum mit Zweifeln und Jrrthümern be-

kannt gemacht werden, die ihm Vielleicht nie aufgestiegen

wären, ihn nie beunruhigethätten? Warum soll ein- Keim

des Mißtrauens und Argwohusgegen seine Brüder in seine
Seele gepflanzetwerden ,. der aus Verschen leicht auf Un-

schuldigefallen. und in menschenfeindlicheLeidenschaftaus-

arten kann ? Lieber, wenn ihr solchewißt oder vermuthet,
die eurer Warnungoder Befestigungbedürfen,so ist es eure

Pflicht, sie in ihren Häusernauszusnchen, und wenn euer

Prioatunterricht nichts vermag, was will denn euer öffent-
licher Tadel und lcirmender Ungestümm?— Wenn ihr

den Unglåubigenoder ihren Schriften die überslüßigeEhre

-anthut, sie Von der Kanzel zu apostrophieren, wer weiß,
ob nicht ein Zahbrer auf die Einwürfe des Unglaubens
mehr horcht als auf die Widerlegung , oder jenebesserfaßt.
oder sie gar für gegründeteransieht? Wer weiß, ob er

nicht aus Vorwiiz lüsternwird, die Personen und Schrif-
ten, wovon ihr so Viel Aufhebens macht , selbstnäherkeu-

uen zn lernen, und wenn er in den Wald geht , wer«weiß,
wann und wie er wieder zurückkehrt? Kann nicht selbst
die allzugroßeMühe und der Eifer,die ihr euchnehmet,

euren Glauben zu Verfechten, dem Gläubigenzum Anstoß

gereichen? Was ist leichter, als durch allzuängftlichennd

heftigeBehauptungen den Verdacht zu erwecken, mantraue

sichbeiz-seiner Sache selbst nicht« und es müßewohl hin-
«

’
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ter dem Dinge was unrichtigesstecken;sonstenwürde man

sich nicht so kläglichdabei) geberden?— Wer aber aus

euch mit seinem Predigen gegen den Unglanben weiters

nichts sucht, als Zwepspalt unter Brüdern anzurichten,

seine Zuhdrer zum Haß und zur Verfolgung aufzuhetzen,
und sie zu so treslichenZelotenzu bilden , wie meine Muh-
-«"me in Disposition ist; dem gesteheich’s·frey,daß»ichihn

und seine Predigten Von ganzem Herzensvon ganzer See-

le, sund ans allen meinen Kräftenverabscheue.» »
—

Ob ich mit solcherAnrede Eingang findenwürde, ste-
het dahin. Dir aber, mein Freund, wollte ich damit

die Gedanken mittheilen , die in mir über dem Lesen der

uns zugeschicktenPredigt-en entstanden sind, und die un-

gleicheAufnahm, die sie in unserm Hause erfahren haben.

Die übrigenBücher und Hefte werde ich bey jzt erlangter
Muße unverzüglichlesen , und sie dir böldestmit Dank

wieder übersenden. - Die besagtenPredigten können mit,

diesem Briefe noch nicht abgehen.- MeineiMuhme läßt
sie zuerst durch unsern Schulmeister kopierenz dieser wird

die Winter Deisten, Naturalisten, Philosophenec. ver-

stehen wollen, und darüber unsern Pfarrer fragen: Dann

wird dies noch, Anlaßzu einer lustigen Scene zwischenihm

und meinerMuhme geben. Du kannst dich in Acht neh-

«rnen;Sie hält dich für einen Ueberläuserzu ihrer Parthey,
nnd wird dir Vermuthlichdie Originale mit einem Dank-

schreibenselbsteinhändigemWenn Sie hinter deine Tücke

kommt, alsdann siehe zu, daßdas leztere nicht-ärgerals

das erstere werde.

Ich bin re.

Moraliov

u-«

.

«
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Moralität der Satyre
besondersder Personalsaeyreund überreligiose

Gegenstände.
»Es-M A-

Mangesteht der Satvre gemeiniglichihre Rechte zu,

« H wenn sie einen allgemeinen Stoss aus dem täglichen
Leben bearbeitet, und ans einzelnen Karacktern·, die ihr

hier und da anfstoßen, ein neues Geschöpfkombinirt,. das

seltsam und possierlichgenug ist,· Lesers-zuergötzen, ohne

sie zu beleidigen, in dem sich die Individualität in dem

Abstrakto verliehrt, und keiner in seiner einzelnenPerson alle

die Ungereimtheitenin demselben Grade nnd Zusammenhan-
ge, wie sie die Satsyre von vielen abgezogen, und in will-

kührlicherOrdnung zusammengestellthat, vereinigenMan
mag die Satyre auch leiden, wenn sie die Stümperirgend
einer Profeßionoder Kunst zücl)tigee,und ihnen das Recht«

zu sprechenund zu entscheiden, dessen sie sich unbefugrer

Weise anmaßen, durch beschäncendeHerabwürdigungihrer

Einsichten und Kenntnißeaus den Händenreißt: --—- Aber

wenn sich die Satyre erkühnet, religiose Meynungen,
Sitten und Gebräucheanzugreifen; so ist man schonschwie-

riger , der Ausübung ihrer Rechte mit Gleichgültigkeitoder

Wohlgefallen zuzusehen. Die Religion scheint ein zu ehr-

würdigerGegensiand, und der Tempel ein zu heiligerOrt-
als daß man zugebensollte,daß sie mit Spott entweihet,

«

und Sä)wachglä11bigegeärgertwerden. ---« Und wird die

Sature persdrilicl),indem sie ihre Geißel namentlich gegen

Leute von Rang und Ansehenanfhebte alsdann scheintdies

Unterfangenein feindseligerfrecherAngrisszn seyn , der den

An
,

Abscheu
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Abscheuund die Bestrafung eines Pasquillsverdient. —

Jch laß’ es gelten, daß in diesen leztern Fällenallerdings
imehr Vorsichtund Behntsamkeitnbthigist:

"

Daß aber auch«

besagteUrtheile oft die Rechte der Satrzreallzusehrschmä-—
lern, kann ich nicht umhin , hier anzumerkem

«

Man hat bisher das Reich der Thorheit der Satyre
als das Gebiet angewiesen, wo sie unumschränktihre Rech-
te ausüben, und ihre Zuchtruthe gebrauchen dbrfe. Will
«

man ihr also nicht erlauben, zuweilen auch Ausfålleauf
religiose Mehnungen, Sitten und Gebrauche, zu thun; so
muß man behaupten,daßes in dem Religionskraisekeine Thor-

-heiten-Lächerlichkeitemabgeschmackteund schädlicheAusschwei-

fungen geben könne: denn, gieths dergleichen, so stehen

sie ungezweifelt unter der Züchtignngder Sathrez und

ich weiß nicht, mit was Recht man ihr dieselbe entziehen
wollte; zumal wenn man bedenkt, daß dardurch eigentlich
nicht die Religion selbst , sondern nur ein Hirngespinst,

. ein Afterding von Religion angegriffen , und der Gläubige
im Grunde nicht geärgeret, sondern ihm nur Von einem Be-

trug , durch den er sichhat täuschenlassen, oder davon ge-

täuscht zn werden in Gefahr sieht, geholfen wird. —-

,,Aber die Religion befiehltuns: Weiset euren Bruder mit

Sanftmuxthund freundlichem Geist zurecht.
«

— Ganz
gut, wenn er sich damit zurecht weisen läßt, und damit

-

zurecht gewiesenwerden kann. Denn wenn ich das Gebot

der Religion recht Verstehe-, so giebt sie es im Gegensatz
der feindseligen und rachesiichtigenPaßionen, die frehlich
von aller Bestrafung, auch von der Satyre entfernt sehn
sollen. Aber sie»die Religion, die die Natur der Sachen
nicht umwirft, verbietet nicht- gebietet Vielmehr, unter

den

II
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den manchfaltigenhäufigenMitteln, welche uns der weise

Schdpferzur Heilung leiblicherund geistlicherGebrechen kennen

gelehrthat, diejenigen auszuwählen,die nach Bewandniß
der Umstände,nach der Naturund Beschaffenheitdes Uebels

und der damit behafteten Personen,-am sicherstenanschla-

gen. Beruhet nun ein theoretischer oder praktischerIrr-

thum auf unentwickelte-nBegriffen, unrichtigeu Folgerun-

gen und Schlüßen, so daß die Hauptursachedes Jrrthums
im Mangel des Unterrichtsoder Scharfsinns zu suchen ist:

so ist’snnstreitig das Geschäftder Vernunft, die verworre-

nen Begriffe zu entwicklen, die Schlußfehler nach den

Grundsätzeneiner gesunden Logikaufzudecken, und den Ir-

renden mit Sanftmuth und freundlichemGeistedurchgründ-
liche Beweise zurecht zu weisen. Wo aber die Vernunft
nichts zu zergliedern noch zu entwickeln hat, wo der Irr-
thum gerade wider den gesundenMenschensinn, wider be-

kannte Wahrheit, wider gemeineErfahrung anstößi, und

ins abgeschmackteund lächerlichefällt: Da hdrt das Gebiet

der ernsten Vernunft auf , und fängtdas Gebiet der Iro-
nie nnd Satyre an. Man würde selbst lächerlichund ab-

geschmacktwerden, wenn man über Albernheiten von die-

sem Schlage, seyn sie religios oder politisch, ernsthaft di-«

sputirenund schlußfdrmigraisonnieren wollte. Wenn der

vernünftigeMann bei) hellem Sonnenschein dem Narren

beweisen soll, es seyTag; so antwortet er ihm nach seiner
Narrheit, durch Spott oder Verachtung: Denn, wiege-

sag»t, es giebt Behauptungen, die unter der ,Vernunft,
und folglich unter aller VernünftigenWiderlegungsind.

Es läßtsich über-dasnichtvallenund jeden mit Ver-
lnunftbeweisenbeykommein So wohl die Feuerkdpfe-die

A 5 . religio-
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religiosenSchwärmer,als ein gut Theil des Publikums-
uuter dem sie ihr Wesen treiben, sind sich des Abstrahirens

nicht gewohnt, k- nicht gewohnt, Ideen zu entlbrperm
Begriffe in ihre Grsundtheile aufzulbsen,, einer Schlußreihe

Glied für Glied mit prüfendemBlicke langsam zu folgen«
den Wörtern bestimmtesBedeutungen zu geben, und«diese-
Bedeutungen durch eigentlichenAusdruck zu sichern. Dies-

sage ich, ist die Sache der Phantasiereichen Geister nichtz
sie denken konkret, in Bildern und Gleichnißsw spkechm
hyperbolischund schreibenräthfelhafn Welche Methode zu

polemisierenwird da die Vernunft selbstals die beste, und

schicklichsteaurathen? Ich denke, die "satyri-sche,weil die
«

Satyre gleichmäßigdas Ungereimte und Abgeschmackteder

Auswüchseeiner verstiegenenPhantasie in konkreten Bil-

dern, in metaphorischer Sprache, auffallendeu Gegensä-
tzen,«und lebhaftenSchilderungen darstellt. Es kann sich
auch zutragen , daß der Philosoph sich mit solchenGegnern

einlåßt«ohne Hofnung, sie selbstzu beßern, wohl aber ge-

sunde Köpfe vor Ansteckung, und ihr-Gehiru vor dem Brand

zu verwahren.
i

»

Manchmal-und dies ist ein neuer- Fall, worinn die

Sathre moralisch nothwendig wird, — steckt das Uebel

nicht bloßim Kopfe , sondernhauptsächlichim Gemüthe.

Eis-sind gewißeLeidenschaften,die—es erzeugen, nähren
und beyiiaheunheilbar machen. Unter diesen Leidenschaf-
ten stehet der Stolz oder Hochmuthoben an. Dieserläßt
sichnicht weg philosophiren,auch nicht durchweinerlichen Ton-

sanftmüthigesBitten und Dringen weglurirem Leidenschaft,
muß durch Leidenschaftnach allgemeiner Erfahrung, bestritten
werden. Vor was füreinem Feindefürchtetsichaber der Stolz

mehr
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mehr als oor dem Spott nnd der Verachtung? Und wer «.

ist geschickter, ihm diesenFeind auf den Hals zu schicken,
als die Satyre? Die Satyre wäre also auch in diesem
Fall ein nicht zu verwerfendes Mittel, wo nicht für die

Heilung, dochwider die Ausbreitungbenannten Uebels. So

gar die heiligen Schriften- Alten nnd Neuen Testaments,·

sind nicht gegen den Gebrauch dieses Mittels. Wenn

Elias die Baalspriestekavtedtt »Rnft doch ein wenig lau-.

ter zu eueretn Gott! Vielleicht staunt er in tiefem Nach-

denken, oder hat anderweitigeGeschäfte,oder isi auf einer

Reise; oder vielleicht schläfter,«und wird durch die Erhe-

bung eurer Stimme wohl wach werden;
« «-

-- wenn

Esajas die Eitelkeit des Götzendienstesalso schildert: »Der

Zimmermann geht ,in Wald, hautlBäume «um; dann ver-

brennt er einen Theil des Holzes, um sichzu warmen, ei-

nen andern Theil zum backen nnd braten, und das Uebrige
macht er zu einem Gott, haut davon ein Bild ans, kniet

"

nieder, betetan, nnd spricht:«-Rettemich, denn du bist
mein Gott

«

»l«— Wenn Paulus den Korinthern schreibt:
»Ihr (Korinther) send schonsatt worden (nämlichin eurer

Einbildung;) ihr send-schon reich worden (ohne unser wei-

ter zu bedürfen;) ihr seyd schonKönige, (zunial ihr euch

dünkt, alle Schwierigkeitenbereits überstandenzu haben)

Wollte Gott, (es wär dem so) daß ihr dermaaßenKönige
wäret, damit wir an diesem euerm Vollkommnen Zustande
Theil nehmen könnten !

«

»k--1·Wer verkennt in dieserSpra-
che die richten Züge der Ironie nnd Satyre ? Und es ist

mehr als wahrscheinlich, daß, wenn man oor einigenJah-
ren P. GaßnersWundertheater«statternsthaft zu wider-

« legen-

« I. Kön.18, sy. j- Esai.44, 13 s- 18. sH lszx
sie 8s '

l
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Exz-

legen, belachet, nnd als eine Farze, ,wie es war, sam-

risch behandelt hätte, die Trödelbühne nicht halb so lange

gestanden,sondern Wunderthäterund Wunder, Beschwö-
rer und Geister mit einmal verschwundenwären, ohne einer

anderweitigen Bannung vonndthen zu haben.

Hättees mithinseineRichtigkeit, daß auch terigkose
Ausschweifungen-,Vorurtheile, Aberglauben, Schwärme-
rey, Empfindeley u. s. w. unter dem Scepter der Ironie
und Satyre stehen, so fragt sich weiter, was Von der Per-
sonalsatyrebesonderszu halten sey? — Es ist wahr, die-

se hat den Schein eines feindseligenAngrisss, einer Ver-

letzung der Menschenliebe-,eines geheimen Hasses, oft ei-

ver schwarzen Bosheit, die beleidiget, ohne gereizt worden

zn seyn. Man Verdammt sie gewöhnlichals einen Zunder
der Zweytracht, der Unordnung, und des Partbeygeists;
und verschweigtder Verfasserseinen Namen, ohne die Na-

men derer zu schonen, auf die er seine Pfeile abdrücktzso
ist ihm das Urtheil Von den mehresten gesprochen: Er ist
ein Bösewicht, und seineSchrift ein Pasquill. Aus die-

sem Grunde haben einige Sittenlehrer die Personalsatyren
ohne Ausnahme Verworfen, andere nur Personen des ohng-
keitlichen und geistlichenStandes, wegen des Aergernißes,
das aus der spivttischenHerabwürdigungsolcher Personen
entstehen kdnnte, ausbedungen. Mir will die Sache so
vorkommen, daß es bep mir Hauptpunkt ist, daß die Grund-

züge des Gemåldes, welches die Satyre zeichnet, nicht

falsch und erdichtet seyn, sondern die Personen sich der

Thorheiteu oder Laster, derer sie bezüchtigetwerden, wirk-

lich offenbarschuldiggemacht haben." - Jch frage dann nicht,

ob der Satoriker die Charaktereauch in allen Nebenumstän-
«

dcll
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den nach der strengstenhistorischenWahrheit darstelle, keine

Fehler ausstutze, keine mit einigen Zusätzenverbreime; ich

erwarte nicht einmal historischeTreue, sondern setzesogleich
etwas auf Rechnung seiner Laune und seines Witzes. Er

will den Leser zum Lachen oder zumEckel und Unwillen

über die Ausschweifungen,die er riiget, bewegen. Jn

dieserAbsicht kommen ihm seltsameKarrikaturen, abstechens

de Gegensätze,groteskeVergleichungenu. s. w. vortreflich,-

zu starren. Will man seinem Witze eine geographische
Linie ziehen, so nimmt mau ihm seine Rolle, und sezt ihn

mit dem« Geschichtschreiberund ernsten Nioxalisten auf ei-
ne Bank. Jch frage nicht einmal, ob·er aus Neid, Haß
oder Nachsuchtschreibe? Was geht mich dies au, sofern seine

Zeichnungin ihren Grundtheilen Wahrheit ist? Gesezt,iei-
ne oder alle diese Leidenschaftenhaben seine Feder geführt;
wenn seine Schilderung in Hauptzügender Wahrheit treu

—

bleibt , Vielleicht weil sie keiner Lüge bedarf, so mag er

wohl des schlechtenMotios wegen seinen Lohn für sich da-
»

hin haben: aber für mich als LeserbehältseineSatyre als

treue Copie vom Original ihren Werth. Erst wenn ange-

zeigte Leidenschaftendurch grobe offenbar falsche, und vor-

setzlicheVeranstaltungen des Charakters sichtbar werden,
»

und bürgerlicheEhre antasten, zahle ich die Satyre zu den

Schmåhschristenoder Pasqnillem Läßt sie sich aber so
was nicht zu Schulden kommen, so verdient sie auch den

gehåßigenNamen nicht , und am allerwenigsten, wenn sie
neben den gerügteuFehlern auch die anderweitigen Ber-

dienstedes Charakters erkennt.

Aber auch auf die Personenund«die,Fehkerse1bst,die

der Satyre den Stoff geben, kömmt sehrviel an. iWollte
,

der
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der Satyriker, der eine Personalsatpre schreibt, seinen,
Mann aus dem gemeinen Haufen herausnehmen, oder ge-

wöhnlichemenschlicheVer-sehen, und unbedeutende Schwach-
heiten und Flecken rügen; so verldr die Satnre ihr Jn-

tereße. Was kümmert mich der persönlicheNamen oder

der individuelle Charakter eines Taglöhners,Handwerkers,
gemeinen Prioatmanns , der nur in engem Kreise lebt,
und außerdenselbennicht wirkt? Und an hdhern Personen
kleine Fehler oder einzelneVergehnngen öffentlichzur Schau
tragen, ist theils eine Verletzung guter Lebensart und der

Achtung, die ich ihrem Range schuldigbin, theils fällt
der Tadel gewdhnlicherGebrechen nnd Uebereilungenauf
das ganze Menschengeschlechtund den Satyriker selbst. Die

Personalsatyrewird sich also, wenn sie Würde und-Jn-

tereße haben soll , Vornehmlichauf Personen Von Ansehen
und Einfluß beziehen, deren Denkungs-nnd Handlungsart
für ihre Mitbrirgeroder Zeitgenossen wichtigeFolgen haben

kann; und die Fehler und Ausschweifungen, deren sie sich

schuldigmachen, müßeuVon der Art seyn, daß sie nicht

bloßin engem häuslichenCirkel, sondern außer demselben
weit umher beträchtlichenSchaden nnd manches Unheil

stiftenkönnen.

Dardnrch bekbmmt dann der Satyriker einen wahren

Beruf, seine Zuchtruthe zu ergreifen, dem Thoren oder

» Lasterhaftenin Weg zn treten, die Larve, unter der er

spielt , ihm abzureißen, sein Ansehen herunter zu setzen,
dar-durch seinen Einfluß zu hindern, und das Menschenge-
schlechtVor vielen nachtheiligen Folgen zu verwahren. Dar-

durch wird dann die Personalsatyre ein Verdienst um die

Menschheinweil sie den Urheber manches beträchtlichenScha-
dens entwaffnetz denn hier ist es weniger um seine eigene

»

«

·

·

s·
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Bekehrungals nm die Hindernng seinerschädlichenWirk-

samkeitzu thun.

Wir sind nun- wie mir däucht, zur Grenzlinie der

Personalsathrennd des Pasqullls gekommen; denn ichsin-

de zwischenbepdeu einen wesentlichen Unterschied. Es ist

bekannt, daß es Ausschweifungenund Vergehnngengiebt-
die obrigkeitlicherAhtthng Und Strafe unterworfen sind.

Wird einer solcher Vergehnngennamentlich beschnldiget,so

verpflichtetihn die bürgerlicheEhre, seinen Kläger aufzu-

fordern, um sich bffentlich gegen denselbenzu rechtfertigen.

Eutzieht sich dieser der Aufforderung, so ist er als ein feil-J

scherRngeber anzusehen. Hat er schriftlichgeklagt, ohne

mit seinem Namen und seiner"Person für die Anklagen zu

bürgenz so ist er ein Pasqnillant, und seine Schrift ein

Pasquill. Es giebt aber auch Ausschweifungendes Kopr
nnd Herzens, die keiner obrigkeitlichenAhndung pdek Styx-·

»

fe unterworfen, dennoch aber Von bedenklichen Folgen und

nachtheiligemEinfluß, sey es für den guten Geschmack,

für die Aiisnahm«rindden Flor der Wissenschaften,für die
Toleranz und-Fret)heit im Denken nnd Schreiben, für die

Ausbreitung gründlicherKenntnißennd persbnlicherGewächs-
rnhe u. s. w» seyn können; diese sind meines Bedünkens,

dereigentlicheVorwurf der Personalsaihre. Der Verfan
ser derselbenkann allenfalls seinen Namen Verschweigen,
ohne daß er dardurch zum Pasquillauten wird, weil durch

diese Verschweignngdem beleidigtenTheile das ordentliche

Vertheidigungsrechtnnbenommen bleibt. Das Pasquill
hat die Obrigkeitzum Richter,» und wiewohl diese aus das

Pasquill hin den Beklagtennicht verurtheilt, so kann sich
doch der Beklagte nicht selbst gehörigeGenugthuung ver-

schaffen,noch sich durch den ordentlichen Weg des Rech-
«—

«

tens
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tens legitimieren, weil ihm der Pasqnillant mit Berschweis
gung seinesNamens hierzu die Fähigkeitabschneidt. Die

Personalsatyre hingegen hat das Publikum zum Richter;
es entscheidet weder über Eigenthum, noch Leben , noch

bürgerlicheEhre; ihm verschlågtes nichts, den Namen
dessAutors nicht zu wissen, es u"rtheilt, ohne«ihn zu ken-

nen, und oft unpartheyischer. Der Beleidigte kann ohne

persionlicheStellung oder namentliche Erklärungseines Geg-
ners, durch sich selbst, oder durch seine Freunde, oder im

Falle der Unschulddurch jeden wackern Mann, der sichder

.Wahrheitannimmt, Genugthuung erhalten. Das Publi-
kum hat ein ossenesOhr, und richtet unbestochen. Wird

der Satyriker auf offenbarer Bosheit und schändlichenLü-

gen ertappt, so wird sein Werk mit deni Brandmale der
Verleumdung gezeichnet, ——undso gar, wenn er auch die

Wahrheit schlecht vorträgt, wird er ansgepfiffein Bey

alle dem gesteheich gerne, daß Personalsatyren nur in selt-
vvernFällennöthig seyn können, nnd ebenso viel Vorsich-
tigkeit und Klugheit als patriotische Gewissenhaftigkeiter-

fordern. Ich bewundere die Weisheit des Schöpfers, der

ein Talent, welches grdblichmißbrauchtwerden könnte,

weit sparsamerals andere weniger gefährlicheGaben ans-

getheilt hat. »Ich beschließeendlich meinen Aufsatzmit der

Anmerkungeines eben so scharfsinnigen als rechtschaffenen

Philosophen über diese Materie:
V
»Es kömmt bet) der

,,Personalsatyresehr Viel- auf den Charakter der Nation an;

»und hier Verdient angemerkt zu werden, daß bey »den
,,Griechen und Römern persönliche-Anziiglichkeitenungero- .

,,cheu dahin giengen, die gegenwärtigin den meisten Euro-

» «påischen

s Sulzer in feiner Theorie der schönenKünste unter dem Ti-
tec Sinnen
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,,pciischenLänderntddtliche Feindschaftverursachenwürden.’
»Es mbchte der Mühe wohl werth sehn, den Gründen eines

»so merklichen Unterschieds zwischen jenen alten nnd den

,,hentigenSitten nachzuspühren.Verråth die gar zu gros-
«fe Empsindlichkeitfür jeden Tadel nicht etwas kleines in

»der Gemüthsart? Mir kömmt es so vor; denn es scheinet-
,,daß ein gesezterMann um so viel weniger den«Tadel em-

--psinde, je mehr er sich selbstfühlt, und je mehr Freyheir
,,er sich selbstnimmt, nach seiner eigenenArt zu handlen,
,,ohne sich daran zu kehren, wie andere verfahren. Die

»allzugroßeEmpfindlichkeit scheint etwas kleinstådtifcheszu

,,haben; unddie Erfahrung lehret, daß in kleinenOrten,

,«,wodie Gemüths - und Lebensart der Menschen«eingeschränkt
»ist, heftige Feindschaftenüber Kleinigkeitenentstehen- die

»unter Personen, die einen größernKreis übersehen,kaum

,,scheeleMinen würden veranlasset haben.««—- Und Vka

der Satyre überhauptsagt er: »Würde man zn viel sagen,
»wenn man den wahren Satyriker, der dem Endzweckder

»Satyre Genügeleistet, für ein Geschenkdes Himmels ans-

»gäbe, wormit einer ganzen Nation hdchstwichtigeDienste
«geleistetwerden? Ich sehe sie als Wächter an, die ihre

,,·Mitbürgerfür jeder sittlichenGefahr auf das nachdrück-

,,li"chstewarnen , nnd als dffentlicheStreiter, die sich jedem

,,eingerissenenUebel auf die wirksamste Weise widersetzetn
»Sie vermdgen mehr als ånßerlicheGewalt, die nnr den

»Ansbrnch des Uebels auf eine Zeitlang hemmetz aber die

»Wnrzel desselbennicht abschneidet. Es wäre wohl endg-
«lich,Erfahrungendarüber anzuführen:aber dies ist füruns

,,zu weitläuftig.«
«

X

v. vernünft.Denken11.Heft.
"

P Ueber-
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Hm. Pfr. Pfenningers

Abhandlung
Vom

Dogmatisircnaus der Kanzel.»-
-

.- Eine ascetische Recensiom «

«) ,

«

"

von

Joh. Cafpar Eberhard.

«E-e1-äxwwpocpezkeioe»»,zwei ziöco m sen-gehem- 7roewoe zwe-
«"

Wes-dei- n» www-« no« sse-i- äxta wen-m- 777» HIZTIN,
gösseHei-;»Mit-Ums "«APAIIHN Ze-«see-, Exte, est-öst-ist«-«-

Pau1-.1s. l. corinth. XlII. 2.

W

Pch kann wohl niemand, am wenigsten aber den Herrn«

J Verfasser damit beleidigen, wenn ich mit Freymüthigs
keit, Und mit derjenigen logischenGenauigkeit,die er mir

selbstzum Bedingniß gemacht hat, Von seiner Abhandlung
sage, was mir davon wahr zu seyn scheinet. Männern,
die —- so heftig bisweilen — auf Wahrheit dringen, die

so

bäte)S. desselbenAbhandlung—von der Popularität im Predi-
gen. -2tes Bäudchem Zürichund Winteethur. 1781.

« ilE) Kraft eines Gesetzes der ascet. Gesellschaft in Z. soll jede

Abhandlung, welche vol-gelesen wird, von einem Mitglied
schriftlichrecensirt und«.beurxbeiltwerden. Hr. Pf. that«

inir dieEhre an, mich zum Reeensenten seiner Abhand-
lnng vom Dogmatisiren auf der Kanzel aus«-wühlen Da
nun diese Abhandlung neulich als aseetischeBorlesung im

Druck erschien; fo« begehrten einige wackere Mitglieder
—

»der Gesellschaft)daß ich auch meine Recensionirgendwo
« «"

«

. Sffentlirh
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so oft an unsre Logik, an unsern Menschenverstandappel-
liren, darf man doch wohl die trockene Wahrheit sagen,
ohne sie erst durch süßkandirte Jnsinuatiouen nnd Umschwä-

fe überkleiben zu müßenk Und wenn wir uns auch am

Ende nicht ganz darüber vergleichen kbnnten, auf wessen
Seite im gegenwärtigenFalle die Wahrheit stehe; so mirs»

gen wir doch wechselweiseoon einander die zur Beförde-
rung der brüderlichsienToleranz so nützliche,und jezt so
ndthige, Lehre annehmen: daßIrren menschlichseh.

Im übrigenweißich wohl, daß ich’s dem Verdienten
Credit des würdigenVerfassers dieses wichtigenAufsatzes,
und auch der Sache selbst, schuldig bin, in Beurtheilung
derselben mit geflissentlicherAufmerksamkeitzu Werke zu

gehen: und will darum — in so fern mir’s nämlichnicht
an Scharfsichtigkeit fehlt, durch alle die rhetorischenEinl-

hüllungenhindurch immer den nackten einfältigstenSinn

nnd Zusammenhangzu entdecken —- die ganze Abhand-

luug in einem vollständigenlogischenAuszug darzustelleu su-
chen, und meine Anmerkungen, Zweifel, Widerlegungen
vielleicht, u. w. dgl. gelegentlichmit aubringeru Wohl
Verstanden, daß ich eigentlichnicht meine eigene Mepnung

B 2 über

öffentlichbekannt machen sollte , um uns von dem Ver-
dachte zu retten, als ob wir alle , oder auch nur der grös-
sere Theil von uns, seine unstatthaften Ausfülle auf wür-
dige Männer, oder nur seine Meynung von der Sache
überhaupt, gebilliget hätten. Also -- audiatur ist al—
tera pnrss —- Wrnn übrigenseinige Stellen dieser frieren-
sion sich nicht wörtlichauf die gedruckte Pfenningersche Ab-

handlungzubcziehen scheinen; so kömmtsdaher, weilich sti-
ne Arbeit, wie er sie uns aus seiner Handschrift verlas-

ikichtwie er sie iezt zum Druck geänderthat« recrnsiren
ollte.
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ges-

über die angezeigteFrageVorzurragen, sondern nur Herrn
Pf. Gedanken darüber zu recensiren aufgefodert bin.

Zuerstredet der Hr. Verf. in einer langen --· und

wegen gewißerpersönlicherAusfällewirklich weitschweifigen
-

— Einleitung von der Unbestimmtheitund dem ge-

häßigenNebenbegriffedes Worts Dogmatisiren. »Es

s,,war einst eine Zeit, sagt er, wo in der That auf eine

,,unverståndigeWeise ab allen Kanzeln dogmatisirt ward.

»DieseMethode wurde darum bald angeeckelt, und durch

»ein gewißeszweydeutigesMoralisiren verdrängt, das in-

«,,dessenauch nicht durchwegCredit fand. Aber seither sind

,,doch nicht nur dogmatischePredigten, sondern auch das

,,Studiun,r der Dogmatik ungeziemender Weise aus der

Mode gekommen.«S. 1 s- Z.

Es ist Wohl seltsam- sich in einen Streit einzulassen,

ehe «man noch eigentlichweiß, was das ist, worüber man

streitet. Aber ich kann doch nicht uml)in, anzumerken,

daß Hr. Pf» nach meinem Begrisse Von dogmatischm

Predigten und Abhandlungen, hier ohne genugsamenGrund

über die Vernachläßigungder Dogmatik jammert.
,

Zum

wenigsten kenne ich manche gedruckteund nngedruckte dogs
simtischePredigt von verschiedenen neuesten Theologen,
die bey Hrn. Pf. nicht in dogmatischem Geruche zu stehen

-scheinen, und doch gern und weitläufigVom Reiche des

Meßins, von der durch ChristumgeschehenenErlösung,
von der Beschaffenheitdes künftigenewigenLebens u. s.w.

von der Kanzel zu reden pflegen. Auch selbst in Sem-

Iek s Und ähnlichenSchriften werden nicht seltendogma-

tische
.

,
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lischeMaterien ex professo und weitläufiggenug abgehan-
delt. Wenn sich-also schon in der Art, wie gewißeMän-

ner die dogmata kidei bestimmen oder«behandeln, und wie

He vielleicht Hin Pf. oder andere bestimmt oder behandelt

zu sehenwünschen,« eine wesentliche,großeVerschiedenheit
besindekz so«mag«sdoch Wohl zu rasch und unlogisch von

Ihm Isjssschlvssenschn- »daß das Studium der Dogmatik
,»,überallverdrängtsey:« in sofernman das, wie es scheint, «

nicht durch bessereGründe behaupten kann.

Demnach dürftees auch mit dem; was Hr. Ps. nun

weiter beyfügt, nicht recht richtig seyn. Er sagt nämlich:

»daßgewißeLeute mit Bot-bedacht der Unbestimmtheit
»des Begriffs vom Dogmatisirennicht abhelfenwollen ,

,,sondern vielmehr eine gewißeankidogmatischeDogmatik
«an den Thron zu setzensuchen, von der man nicht recht

,,wissen kdnne, ««wassie sey, bis . man die biblischen Lehren

,,nach einer neu erfundenenBestimmungdieserphilosophi-
,,schen Dogmatikerklaßificirt, und alles dogmatischsuns
,,kanzelmåßigeweggeråumthabe.« S. Z. 4. Ich fürchte-

Hr. Pf. verwirrt sich hier selbst. Denn es ist doch hiemit

an dem, daß seine angenommenen Gegner-, laut seinem
eigenenGeständniß,wirklich eine Dogmatikhaben, nach ·-

welcher sich die biblischenLehren bestimmtklaßisicirenlas-

sen. Und das ist doch schonmehr, als er ihnen zuerst ein-
,

gestehenwollte, weil er sie als sehr unphilosophischeTheo-

logen anszuhdhnen Lust hatte. S. Z. Im übrigenentsteht

iezt freylicheine neue Frage, so geschicktoder ungeschickt
«

sie angebahnetseyn mag , nämlich diese: ,,Ob denn wirk-

»lichdie eben genannte u«ndverschryeneneue Dogmatik
»sovag und unbestimmtsey, daß man nach,derselbenoh

V 3 »ne«
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,,ne hinlänglichüberzeugendeGründe Von den Kanzelleh-
,,ren ausmustern könne, was und wie viel man will?«
— Da Hr. Pf. zu glauben scheint, daß dergleichen bog-

matischeGrundsätzepemmæ noræ auch unter uns ihre An-

hängerund Vertheidigerhaben, oder doch finden mdchten3
so lohnt sich’s wohl der Mühe, die Sache etwas näher zu

untersuchen.

Jch übergeheaber doch die bitterlustige Prosopopöie,
S. 4 — 6. wodurch der Hin Verf. die Bemühungengewis-
ser neuer Theologenfür die Ausbreitungihrer besondernRe-

ligionsbegriffeeben so gefährlichals lächerlichzu machen

sucht; weil sie der angezeigtenFrage weder zur Erläute-

rung noch zum Beweise dienet, und offenbar mehr nicht«
als ein sakpkischekAusfall ist. Dagegen bemerke ich, daß
Ha Pf. jene neue Dogmatikdarum in übeln Ruf zu brin-

gen bemüht ist, weil, seiner Meynung nach , ,,dieselbe

»sichauf einen sehr unbestimmtenund dem Misbrauch
«

,,ausgesetztenEintheilungsgrund stützt: indem nämlich

»die sämmtlichenReligionslehren dadurch in Gemäan

,,tzigezumrhristlichenErkenntniß,und in Akademischi
,,Theologische,die eigentlichnur für die Gelehrten seynsol-
,,len, abgetheiltwerden.

«

S. 7. Da Hr. Pf. annimmt-

daß diese in der That sehr richtig und nützlichscheinende
·

SemlerischeEintheilung bey Beantwortung seiner Aufgabe
vom Dogmatisiren auf der Kanzelgar leicht zum Fundament
gesezt werdenkbnntez so lasset uns sehen, was er gegen

dieselbeeinzuwenden hat.

1) Zuerst behauptet er, »daßdiese neu erfundene
,;Bestlmmung»oderEintheilungnichtauf einem wesentli-.

,,chen und selbstständigen, sondernschlechterdingsnur auf
- ,,einem
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,,einem relativen Eintheilungsgrunde,nämlichauf dem

,,Verhåltnißzu den gegebenenVorerkenntnißenund Fähig-

,,k’eiteneines Volkes beruhe; und also eben soVeränderlich

»seh, wie eine Eintheilung für’sKind und für den«-Lehrer.«
S. 7, 8. Mir scheinetdas nicht Vblligso beschaffenzu seyn;

unddarum bin ich geneigt, es für einen wichtigen Fehler

dieser Abhandlung zn halten, daßdieseund ähnlichestark-

scheinende Beschuldigungen ohne allen Beweis geblieben
sind. Denn Hin Semler scheintmir keineXReligionslehren

akademischetheologischzu nennen, die jemals gemeinnü-

tzigszumchristlichenErkenntnißwerden könnten. Und

giebts etwa nicht theologischeLehren nnd Meynungen die

Menge-«die entweder gar nie fürs Volk gehörten, oder
s

doch nur, wie ehemals die mosaischeReligion, ad tempus

brauchbar nnd nützlichwaren ? Was für ein Schwall Von

religiosenVorstellungsartenusnd sich immer widersprechenden
theologischenHypothesen sind seit den frühem Zeitendes-

Christenthums auf so Vielen Schulen und Akademien vor-

getragen, nnd bis ins UnendlicheVervielfåltigtworden, so

, daß je der gelehrtesteForscher am wenigsten dazn kommen

kann, sich für die eine oder andere zu entscheiden? Was

wird nicht schon seit langem von anmaßlichenTheologen

für christlicheGlaubenslehre debitirt? und dieses ewig unnü-

He scholastischeZeug soll sich-nun-immerfort Vermehren, oh-

ne daß jemand, am wenigstenaber ein christlicher«Lehrer,

sich unterstehen dürfte, das, Gemeinnützigezum christli-
chen Erkenntnißvon der Schaale akademischerTheolo-
gie zu sbndern, bis endlich durch lange, den unsrigenähn-.
liche, schreib-undraisonniersüchtigeZeiten hindurch alles in

Verwirrung gerathen , und Kern und Schaale«nerdoksben

sehnwirdl. Ich billige zwar damit die Art nicht,allemal .

B 4
"

wie
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wie der oder dieserbei)dieserSöuderungzu Werke geht-,
ob jch gleichden grbßernoder geringemBentrag eines jeden
mit Dank erkenne: aber entweder irre ich Mich schr- vdek

eben dieser unlåugbareund ungeheureWiderspruch in den

Glaubensfvstemen der Thevlbgenist ein auffallender Beweis-

daß selbstin den heil.Büchern beyderTestamente Vieles

enthalten seyn müße, das wohl bis aus Ende der Welt

mir für die philologischemphilosophischen, oder akade-

misch- theologischenLeserderselbenwichtig, und doch im-

mer dem»einen oder andern gegründetenWiderspruchunter-
"

worer bleiben wird; da hingegen die gemeinnützigenRe-

ligionskenntniße,die nämlichzur Beförderungmenschlicher
Glückseligkeithinreichend sind , in der Bibel sowohl als in

den SystemenfderGottesgelehrtenVon jeher deutlich, über-

einstimmend, einleuchtend, über-zeugendund mit bloßuner-

heblichem Widerspruchsind Vor-getragen und angenommen

worden. Wenn sich also Vieles unter die Religionslehren
des Christenthums eingeschlicheuhat , das entweder gar uie."

oder«dochnur ad tempns V) fürs Volk nützlichseyn konnte

— wenn die scholastischenwillkåhrlichenHypothesenunzähl-
bar sind, und noch immerfort Vermehrt werden — wenn

endlich in der beil; Schrift selbstVieles nur Von der Erklärung
dieses oder jenes gelehrten oder uugelehrten Schriftforschers
nnd Untersuchers abhängt:

« V sollte denn nicht die neue

Eintheilung der Religionslehrenin gemeinnützigezum

christlichenErkenntniß, und in akademisch-theologische
ihrenguten Grund und großenNutzenhaben? — Sp-

nach

«) Z. B. die Accomtnodationen des Paulus , den Juden das Chri-
stentbum beliebt zu machen. Epist. Hebt-.

s s) Z. ;B.alle-, was gewißenLeuten aus der Apokalypsezu
beweisen beliebt.
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nach aber mag ichwohldie schrecklicheGefahr, die Von die-

ser Eintheilung für die Hauptlehrendes Christenthums zu

besorgenseyn soll, auch in dem Falle nur für einen gemahl-
ten Popanz halten, wenn sich dieselbe wirklich, wie Ha

Pf. behauptet, nur auf einen relativen Grund stützensoll-
te: weil damit weder auf die eine noch auf die andere Wei-

se erwiesenist, »daß dadurch wesentlich wichtigeGlaubens-
,,lehren , ohne hinlänglichüberzeugendeGründe, überall

»aus dem Kanzeloortrageoerbannet werden.
«

2) Aber Hr. Pf. behauptet zweytens, »daßdiese
«»Eintheilungnicht nur dem gefährlichstenMisbrauch un-

«,terworfensey , sondern wirklich mit Erfolg als eine Art

»Von Taschenspielerstreichgebrauchtwerden könne, dem

,)VolkegewißeBegriffe und Sätze aus den Händenzu .

»spielenund unsichtbar zu wachem-« S. 9. Wenn nun

aber doch die Eintheilungan sichselbstgut mid sehr brauch-·
bar wäre, müßtenwir sie denn um des besorglichenMis-

brauchs willen gänzlichVerwerfen? Und woriun bestehet
auch die ,,große"Gefahr,die jedes Kindsoll sehenkönnen ?«

He. Pf. sagt: »Schon die Rahmen dienen dazu, widrige
,,Vorurtheile zu«erwecken. Nach christlicheQErkenntniß
»Wikdjeder ehrliche Christenmann gelüsten; nach akade-

,,mischerTheologiewird kein Lay was fragen. Ihn will

»man absichtlich Von diesem zweyten Fach weglenken. Ja

,,man läßt’sdeutlichmerken , daß alles-, was hieher gehört,
,,ungewiß,entbehrlich.' außerwesentlichsey, wobey die Re-«

»ligion des Volks weder gewinnen noch Verlieren kdnne.«
S« 9 —- II. Und damit soll nun sonnenklar bewiesenseyn-

daßdieseEintheilung entsetzlichunt-braucht wir-di Wiss ich

ich Hm. Pf. fragen: »Seht:
B 5 Sie
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Sie denn nicht, lieber Mann, daß die Absicht, die Sie

mir mit Grunde beymessen, die Unschuldigsth die beßreist.

Ja, ich will die reinste ChristusreligionyvVondem, was

nicht Religion, was zufällig, außerwesentlich.was von

Theologen, von Menschen beygemischtist, sendet-m nnd

freylichnnr jene dem gemeinen Mann , nnd, wenn’s mir

vlmdglichwäre, auch dem TheologenVorlegen. Helfen Sie

mir mit JbrengereinigtestenEinsichten,«und erinnern Sie

mich, wenn ich etwas Wahrwesentlichesvergessensollte.«

»Undwär ich dann an Hm. Pf. Stelle, so-würde mir’s

leid thun, den wohlmeynenden Mann Verschryenzu haben,

wenn ich auch handgreiflichfinden sollte, daß er doch bis-

weilen wirklich gefehlt hätte.

3.) Ob ich mich nun ferner über die Parallei zwi-
schendieser Semlerschenund einer andern Steinhau-

schenEintheilung,«S. 11 — Iz. woraus Hin Pf- einen

. dritten Beweis für die Gefahrlnnd den Misbtanch derselben
— führ-et,einlassen soll, weiß ich selbst nicht. -· So Vielscheint

mir doch deutlich -, daß der anscheinendeWiderspruchdie-

ser beydenEintheilungsartenbloßvon dem seltsamenBe-

ginnen dessenherrührt, der sie beyde absolut in Parallel

bringen will. Offenbar haben diese beyden Männer nicht

ganz mit gleichenAbsichten oder ans dem gleichenGesichts-

punkt geschrieben. He. Semler schreibt für Theologen,
und theilt die Mkateriezwovon er schreibt, in Gemein-

nützigezum christlichenErkenntnißund in akademisch-
theologischeab. He. Steinbart schreibtfür Philosopheky
oder fiir den gemeinen Menschenverstand, nnd klaßifirirtdie

Menschen, seine Leser," in solche, die nach Weisheitfra-
gen, nnd in solche, die Zeichennnd Wunder sehenmüs-

«

sen-.
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sen, wenn sieglaubensollen. Was hat da die eine Ein-

theilung mit der andern zu thun? Und kbnnen nicht beyde
nach dem Sinne nnd der Erklärungihrer Erfinder brauchbar

seyn? —- ,,Aber beyde, sagt Hr. Pf. wollen einen Theil

»der biblifchen Religion behalten, und einen Theil fort-

«schaffen;und da dienen ihnen diese sich wunderbar anf-
,,hebenden,nnd doch wunderbar nnd zweckmäßigcorrespons
,,direnden Eintheilungen Vortrefliclz,das Spiel, das sie
,,treiben, S. II, 12. vorm Volk und Philosophenzu Ver-

,,stecken.«—- S. 13. Wie doch die Spieler so mistrauisch
sind! Aber laßt nur! WessenWerk ans den-Menschen ist;.
das wird zerstdhretwerden: aber wessenWerkaus Gottistz
das mögetihr nicht zerstdhrem Apostelgesch.V. 38- 39.

Wem diese Einseitng zu weitläufigund darum doch
nicht ganz zweckmäßigvorkdmmtz dem geht es eben fo,
wie mirs Indessen kommen wir jeztzur nähern Beant-
wortung der ascetifchenAufgabe, wenn wir nicht etwa

wieder durch kaum zu vermeidende Seitenblicke davon weg-
geleitet werden.

·

Die Frage ist:

,,Worinn bestehteigentlichdas Dogmatisiren,
»in so fern es auf die Kanzelgehört?

,,Oder bestimmter:

»Wie hat »einPredigee mit solchen Materien

,,umzugehen, die die eigentlicheGlaubenslehrebe-

,,treffen ,
um nicht entweder in ein kaltes trockenes

,,Dogmatisirenzu fallen, oder auf der andern Sei-

»te seineZuhörerohneallenUnterrichtzu lassen?«
—

Dr.
"·
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»
Hi—Pf. «redet nun, nach Anleitung der vorgelegten

»Frage- «

"

»I. von den Materien, die die eigentlicheGlaubens-X

·,,lehrelnansmachem

Und

»U· von der Art,«wie sie auf der Kanzelznbehan-
«,,deln.,«

«

-

»Bei) Bestimmungdessen, was Glaubenslehre sey-
,,sagt Hin Pf» kömmt alles darauf an, tpie der Untersu-
,,cher in seiner eigenen Religionskenutnißzu Werke ge--

,,gangen ist.« Und nun sucht er zu zeigen, »daß es haupt-
,,fåchtichzween verschiedeneWege gebe, die hier gewöhn-

,,lich gebrauchtwerden. S. 16.-— Es ist nicht wenig fa-
tal, daß sich auch hier schon wieder -polemischeAussichten

öffnen. Doch weil wirklich in«Ansehungeiniger Glau-

benslehrenschon lange ein großerMisverstand ob-

waltetz so wollen wir gern hdren, wie Er denselben zu he-

ben sucht: wenn schon das jezt offenbar die Frage nicht ist.
—- Weitlåufigkeit,wo sie der Deutlichkeit und Wahrheit-

nachhilft, braucht — wenigstens bey mir — keine Ent-

—-schuldigung,wenn wir nur vor unnbthigen Wiederholun-

gen und unstatthaften Ausfcillenauf Personen, derer An-
sehen allein ohnehin ber) keinem vernünftigenForscher
entscheidet, hinlänglichgesichertsehn werden.

la)Der eine dieserbeydeu Wege ist: Man legt sich
»vor allen Dingen die Frage vor -—» Was ist das

»Wesentliche der Religion? Diese Frage beant-

«worketman sichnach seinenund anderer Menschen be-

-friedigendenEinsichtenzund alsdann kömmt man aus
«

. »die



ag-
«

29

»die zwoote Frage: was," wie viel, uud wie,
,,kann ich nun von den Schriften des neuen Testamentsj

T

,,brauchen?«S. 16. Ich muß gestehen, daß mir diese
Art , zur Bestimmung dessen, was Glaubenslehre sey. zu
gelangen", fremd, seltsamund absichtlichdazu eingerich-
tet scheint, eine gewißeUeberzeugungsartins widrigsteLicht

zu stellen : ob’s gleichdem Verf. schwer fallen sollte , einen

einzigenTheologen oder Philosophenzum Beyspiel anzufüh-
ren, der bet) seinerReligionsprüfnngso zu Werke gegangen

wäre.» Wer wird auch dabey anfangen, zu fragen: »Was

,,ist das Wesentliche der Religion?«noch ehe erv sich viele

Religionsbegrisse, Vorstellungen, Lehren und Geschichten

gesammelthat, die ihm nicht gleich wichtig scheinen?Und

gerade das Letztere, deucht mich, ist gewiß der Fall bei)al-

len, die eben darum in eine gründlicheUntersuchungüber
die Glaubens-lehren eintreten wollen und Post-nen,weit sie
wahre Philosophiestudirt haben. Sie sind tief«mit«ihren

Systemen und mit der Bibel bekannt, nnd haben dielleiz-
terr, nicht nur aus einem gewißenLieblingsgesichtspuukt,
sondern von niancheusSeitenher studirt, viele Auslegun-

gen und Meynnngeu zu vergleichen gesucht , keine Halss-
mittel zur Erklärungund genauesten Bestimmung der Ur-

kunden des Christenthums verachtetund ungebraucht gelassen.
·Und nach allen ihren redlichstenBemühungenhaben sie doch,
bey der größtenHochachtungfür die Schriften des alten und

neuen Testamenes, in denselbenviel Nationales, viel Lo-

eales, viel Relative-Z, Dunkles, Ungewißes,kuerielesge-
fundeu, das wohl immer s- selbst unter,den bestmeynen-
den christlichenTheologen— ungleichwird angesehenwer-
den. Um also einmal ihren gewissenhaftesteuUntersuchun-
gen ein lange gewiinschtes—- aber erst nach langem, fleis-

sigen



30
»

I-

sigem und verständigemStudiren gesuchtes— Ende zu-

machen, und sich selbst im Herzen dauerhaft zu beruhigen,
legten sie sich mit aller Aufrichtigkeitund Redlichkeit die

Frage vor: Was ist nun von allen diesen Religionsgeschich-
ten und Lehren einem Christen wegen seiner Seligkeit zu

glaubenunumgcinglichvonnhthen? «

Oder: Was ist das We-

sentlicheder neutestamentischenReligion, ohne dessen Er-

kemsruißund Bekenntuißniemand ein Christ ist, uni- wo-

beyeinem-jeden im Gewissenwohl seyn kamt? —«-- Ja-
ich sag’es freymüthig,ich ehre die Männer von Herzens
die her) ihrer Religionsprüfungso zu Werke gegangen-sind.
Und ich bin zum voraus überzeugt,daß ihre Glaubensleh-
re i-— wenn sie auch nachmeinen eigenenBegriffennicht ,

ganz vollständigseyn sollte — doch auch für mich weit be-

friedigenderseyn wird, als Alles das, was denen zu glau-
ben gut deucht und Noth thut, die lange nicht sountersucht
und geprüfthaben.

·-

Werk-m bestehtdenn abekwikkcich die christlicheGlau-

benslehre jener wackern Männer, die ohne anders durch

ihre rechtschassenenBemühungensichein Recht erworben ha-

ben, in Sachen dieser Art ein lautes Wort mit zu spre-
chen? —- Angenommen, ivas Ha Pf» wieder ohne allen

Beweis, für ihr vollständigesSystem ausgiebt, und doch

nichts weniger als Vollständigrecensirt, ists: »der Jube-
,,grissaller Wahrheikender natürlichen Religion,
»dieJEsus von Nazareth,» mit dem Anseheneines gött-

,,lichen esandten neuerdings gelehret, und in ihre ur-

,,sprüngicheReinigkeitwieder hergestellt, durch seinBeh-»
»spie!aber erläutert, bekräftigtund vervollkommnet , und

»durchseineApostelweiter hat verkündigenlassen.« S 17.
«

"

Ich
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Ich bitte znfbemerken, daß der letztereTheil dieser Glau-

benslehre unwidersprechlichVon- historischerNatur ist, und

daß also in demselbenoffenbar der eine und andere Umstand

mit begriffen seyn muß, den Ha
,

Pf. nicht berührthat.

Eben deswegen kdnnen wir uns nämlichnicht anf die Jn-

duktion Verlassen,
womit er die aus diesem Glaubensbe-

kenntnißhergeleiteteDogmatik auf eine widrige Weise Vor-

zustellen sucht. Denn obgleichdas wahr sehn mag, daß,

wie er sagt, »nach den Grundsätzenjener bekanntenMän-
ner die eine oder die andere bisher heftig bestritteneund hef-

,,tig Vertheidigte Glaubenslehre um der angezeigten Gründe

,,willen nothwendig in Schatten gestellt werden muß; S.

«18- 19. so folgt doch gewißdas nicht, was er gleichfalls

behauptet. »daß nämlich nach eben diesenGrundsätzenAl-

,,le historischenTexte M)aus dem neuen Testamente das

,,Jahr durch in Kanzelvortriigen per fe übergangen,und

»auch an christlichen Festtagen fein hübschtravestirt und

»durchirgendeine cirgerlicheGaukeley metamorphosirtwer-
«

»denmüßten.«·- S. 20. Jch spotte nicht« fügtHr.Pf.
— ich weißnicht aus was Grunde — hinzu. Aber auch
mir ist’s brüderlichErnst,s wenn ich ihn bitte, sich vor den

gefährlichenErhitzungendes odii theologorum in Acht zu

nehmen. Denn ich»erinnere mich zwar gar wohl, in Hm.
Steinbarts Anweisungzur geistlichenAmtsberedsamkeit
verschiedene— mehr und weniger gezwungene

— morali-

scheThemata über Festterte zur Abwechslung Vorgeschlagen
gefunden zu haben: Aber einer so-seltsamen nnphilosophi-
schen Absicht, wie die wäre, alle historischenTexkever-

werfen

- ist) Anmerk. Es wird sich im Verfolg zeigen, daß dogmati-
E

seheTem, oder historischeTexte bey He. Pf. einerley
ind«
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werer zu wollen , hab ich auch beym zwepten Durchlesen
nicht auf die Spuhr kommenkönnen.

Lh) Nun fährtHr. Pf. fort, die christlicheGlau-
benslehreaus einem zweyken Gesichtspunktdarzustellen,
der ihm freylichum sehr Viel richtigerVorkommen mnß , weil

er der seinige ist. Il·) »Das- Unterscheidungszeichendieser
,,Glanbenslehre, sagt er, ist: das siedie biblischenLeh-
,,,ren immer nur in concreto, in beständigerVerbindung
,,mit der biblischenWundergeschichte,darstellt; da hin-

,,gegen jene erstere dieselben nur in abstraeto, ohne auf
,,Zeichenund Wunder zu sehen, betrachtet.« He. Stein-

bart ist doch in der That viel freygebigerund verträglichee
nls Hk. Pf. — Jener giebt nämlichganz ungezwungenzu,

daß zween VerschiedeneWegewären , auf welchen die zwoo

verschiedenen ClassenVon Menschen gleich sicher und leicht
«

.zur Erkenntnißder christlichenWahrheit gelangenmdchten,
und wirklichgeführtwerden müßten: von denen auch keiner

durch den andern unnützgemacht würde,» beyde neben ein«
,

ander fortlauer könnten. M) Hr. Pf. hingegen scheint zu

befürchten,»daß der eine dieser beydeuWege sicherlichein

»Abwegsey, der zum VerderblichstenDeismus führensoll.«
Und da giebt er sichunbeschreiblicheMühe, die Straße zu

saubernuud aufzuräumen,auf die Er uns führenwill: so

daß mir oft bangewird, der Abraum selbstmöchteuns am
.

fkkpeuPaß hinderlich seyn.
Es ist nämlich nicht wenig fatal, daßHe. Steinbart

die zwoo verschiedenenClassen von Menschen, für welche
s

,

, zween

It) Anmerk· Ich weiß nicht, warum He. Pf. diese Stelle S.
2-, ag. in feinem Mfcpte. geändert hat; worauf ich in-
dessenkeine Rücksichtzu nehmen genöthigetbin.

r r) S. SteinbocksSystem der keinen Grünsengkenscehrede
"

Ehristenthuuts. Abschn.Vl. §. so.
«
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zween verschiedeneWege zur Erlangung einer fruchtbaren
Erkenntnißder christlichenGlückseligkeitslehrenöthigwären,
durch das Unterscheidungszeicheneiner größernoder ge-

ringemWeisheitgesönderthat. (1-oc.cir.) Zwar mdchtediese

Unterscheidungsartfür einfältige,wahrchristliche Kindersee-
len ganz gleichgültigseyn, weil diese sich mit der Sache
begnügen, ohne zu Untersuchethwie sie dazu gekommen
sind. Aber He. Pf. — gewißohne auf den Credit seiner
Weisheit zu achten, die sonst hiebey freplich sehr-intere.ßirt
seynkönnte —- behauptet, daß dieseUnterscheidnngsart
,,Vorurtheilegegen die sowichtigebiblischeGeschichteselbst
«erwecke« die er darum billig vor allen Dingenzu zerstreuen

sucht, noch ehe er uns sein eigentlichesGlaubenssystem se-
hen zu lassen für gut findet. »Es entsteht nämlichdaher,

jsagt er, ein Vorurtheil für die, die nach Weisheit
,,fragen; und ein Vorurtheil w i d e r die, die nach Zei-

«

,,chenund Wundern sragen.« S. 23. Etwas kdnnte nun

freplichan der Sache seyn.
«

Aber Hr. Pf. ineynt: »durch

»den FechterstreichdieserSteinbartschenEintheilunghät-
»te man absichtlich unberichtete Leute mit biblischenRedens-

,,arteu berücken, und gegen die biblische Wundergeschichte
,,einuehmen wollen.

«

M) Die Wahrheit zu gestehen, ich
»

kann nur nicht einmal die Möglichkeiteinsehen, wie man

zur Absicht haben konne, einsåZtigeLeute zu berücken, wenn

man sagt: daß utn ihrer grdßernEinfalt willen die histori-

fche

du) Anmerkung.
·

Meine Netension bezieht sich in diesem ganzen
Streite über die Anmaßung von Weisheit auf das, was

He. Pf. uns aus seinem Mscpt. vorgeleseni jezt um —-

wiewvht nur wenig —- geänderthat.

v. vernünft.Denken Il. Heft. C
’
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sche Einkleidnng der Religionswahrheitenfür sieunumgcing·
lich nothwendig sey. (Steinb. loc. cir.) Dem ungeachtet
fährtHin Pf. fort, und giebt sichgroßeMühe, den bibli·

schenSinn dieser, wie er glaubt, gemisbrauchtenbiblis

schenRedensarten fest zu setzen; und scheinet beweisenzu

wollen, »daß unter den Fragennach Zeichenund Wun-

,,dern, Von denen im Evangelium die Rede ist, wohl ein

,,schwersinniges,vergeßliches,·unachtsames —- oder auch
»ein bbssinnigesund verstocktesMenschengeschlecht;S. 23,

,,24. keineswegsaber solche Leute Verstanden werden kön-

,,nen, die, wie Ha Steinbart sie desinirt« zur Anneh-

rnung einer Lehre mit sinnlicheBeweiseverlangen, weil sie

jede Wahrheit mehr durch die Einbildungskraft, als durch
den Verstand, sich vorzustellenund zu denken aufgelege
sind. Ferner sind, nach Hin Pf. Auslegung, »die Fra-
:,,ger nach Weisheit in bililischemSinn nicht Steinhaus-

,,sche Philosophen«welche ihre Geisteskräfteso geübtha-

ben,-daß sie das Wahre nnd Falsche aus innern Merkma-

len nnd aus der Uebereinstimmungmit allgemeinen Begrif-
fen zu beurtheilendie Fettigkeithabenjund welche daher

bey dem Erlenntnißder Religion aus innern, von Auto-

rität unabhänglichenGründen überzeugetseyn wollen:
(Steinb. loc. est-) sondern »Kinder der Weisheit sind

:,ihm die; welcheGottes Hand und Weisheit in dem , was

»Gott durch seine Gesandten thun und reden ließ, erkann-

,,ten, und sich dadurch willig leiten ließen;Nathanaelssees

,,len- Petrus- Johannes- Jacobusseelen, die eben in den

,,Wundern JEsn Gottes sich offenbarende Herrlichkeitund

- »die Weisheit Gottes fürgerecht erkannten, und die am

,,meisten zu Wundern und Zeichenund Erscheinungenmit-.

»genommen wurden.«
— S. 25. Ich will den eregetischen

"

Werth
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Werthoder Unwertb dieserErklärunggänzlichdahin gestellt«
seyn lassen- weil sie mir gar nicht hieher zn gehörenscheint.
Denn nimmt He. Steinbart die angeführteRedensart nicht
in dem genauestenbiblifchenSinn, nnd niiink ei sich
dennoch hinlänglichdatübeh wie Hin Pf. selbsteingestehen
wuß, S. 26. so ists doch wohl — ich will mein nicht fa-
gen, als — nnndthig nnd überflüßig,ihn hierübernoch
lange schulmeisternzu wollen. S. 27. J

Nichts destoweniger führtuns Hn Pf. immer tiefer
nnd tiefer in die mäandrischeuGängeseinerPolemik hinein.

Ihm ists nicht genug·— so sein liegt ihm die Sache der

Weisheit am Herzens- Hm. Steinbakt , wegen einer

gewißsehr unschuldigen Eintheilung, einer schlimmenAb-

sicht beziichiigt zn haben: ei macht auchMiene, ihm den

Vorwurfdes Unverstands —- wie ich besorge, zurückzu

geben. Darum ist er jezt recht ernstlichbemüht, mit mei-

taphysischerGründiichleitzu beweisen;»daßdie, welche
,,nach Zeichennnd Wundern fragen, eben die sind, wel-

,,the nachWeisheitfragen; oder daßdie zuverlåßignicht
,,nach Weisheit fragen, welche nicht nach Zeichen und

,,Wundern fragen.«—- Seltsam, in der That! und sicher

auch nicht in oihiischemSinni Aber Hi. Pf. meynk im

Ernste, daß dieserausfallendeContrast Vor seiner Beleuch-

tung, wie der Nebel vor der Sonne Verschwindenwerde.

»Dean, sagt er, alle Weisheitmußsichnothwendigauf «

«Resnltateaus gesammeltenErfahrungennnd Beobachtun-
«g"engründen, d.- i. auf Geschichte-,BibiischeWeis-

-,heit, d. i. die Religion inuß also nothwendigauf bibli«

»scheGeschichtegegründetseyn. Mithin gehöretdas

iriPkådicatder Weisen offenbarnur denen, welche—-

C 2 wie
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,,wie die, sp nach Zeichenund Wundern fragen — die hei-
,,lige Geschichtezum Fundament ihrer Religion anneh-
·,,men, in welcher die erzähltenWundergeschichten, ob Gott

,,will noch lange nicht, ftsr Fabeln und Mährtl)en, und

«p«jæfraudes, und Priestereiukleidungenerklärt werden dür-

,,fen.« —- S. 27
—«-—

29. Ich denke, daß ich diesenVer-

nunftschlußvöllig nach Hrm Pf. Sinn gefaßt, und noch
deutlicher , als Er selbst, ausgedrückthabe. Und doch

scheineter mir ein Paralogisrnus zu seyn- und zwar eben

das, was die alten Dialektiker abufum ambiguitatis termi»

norum uaunteu. Niemand wird nämlichläugneuwollen;

daß jene höchsteLebensweisheiywelche die Religion JEsu
uns lehret, den Grund, oder vielmehr die Bekräftigungih-
rer Richtigkeit und Vollkommenheit aus Vielen und man-

nigfaltigen Erfahrungenerhalte, durch welche die Kraft
-

und Wirkung der Religion in deutlichen Beyspielengleich-

sam anschaulich gemacht wird. Wenn also die heiligeGe-

schichteuns dergleichen Beyspiele die Menge aufweiset, in

welchen die Richtigkeit und Vollkommenheit der christlichen

Gliickseligkeitslehte mit einleuchtender Deutlichkeit , mit

buchstäblicberGenauigkeit, mit allen Kennzeichen innerer

GlaubwiirdigkeitVor Augen gestelltwird —- weun die Ge-

schichteder wunderbarstenFührungeuGottes in der Bibel

diesen Charackter an sich trägt: wer wird so unverständig
sehn, dieselbe Verwerfen,dieselbe nicht gebrauchen zu wol-

len? —- Aber etwas anders ist denn doch die Geschichteder

Wirkungendieseroder jener Weisheitslehre,durch wel-

che die Aechtheit und Vollkommenheit derselben, wie

durch angestellte Experimente, erprobet wird: und etwas

anders ist die Geschichtedes Stifters oder der Einfüh-
rung einer lehre. Jene kann nämlichdurch alle Zeiten

hindurch
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hindurch in nenen Versuchenaufs neue geprüftund probirt
werden , weil die gleichgenau angestelltenExperimente, unter

gleichenUmständen, immer gleich richtige Resultate geben

Müßem Diese hingegen muß natürlicher Weise immer

dunkler werden,je dichter der Schleper wird , den das Al-

terthum darüber hin zieht« Oder ist’s etwa mit der Ge-

schichtejener alten-philosophischer!Sekten nicht so beschaffen?
Jst die eigentlicheLebensgtschichkedes Sokrates ,

die Ge-

schichteseines Genius, so plan, so deutlich, als seine Leh-
ren sind, deren Weisheit und Wahrheit noch jezt but-halte

und neue Erfahrungen gerechtfertigtwird? Kannalso nicht

auch in der Geschichteder Einführungdes Chisistenkhums
Vieles dunkel gewordenseyn, ohne daß darum die« hbchste

Weisheit und Wahrheit der christlichen Religion nur« das

geringste Verliehren sollte? —- Mich deucht, die Erfah-

rung ist für diese Vermuthung.
«

Oder woher hkitten wohl
anders die ältestenund neuesten Streitigkeitenüber den rich-

tigen Verstand der oder dieser Stelle in den«Urkunden des

Christenthums entstehenkönnen, wenn da alles soplan, so

deutlich, und nach den anffallendrichtigstenRegeln der Her-
meneutik so außer allen Zweifel gesetztwäre? —- Wenn

nun aber die Frager nach Zeichen und Wundern geflissentlich
an diesen dunkeln Stellen hängenbleibenz wenn sie das,

was andere mit der grdßtenProbabilitätfür Orientalismus,

für jüdischeVorstellung-satt, für Akkommodation erklären-

ohne hinlänglichenBeweis für die deutlichste, buchståblixlp

ste, noch jezt erweisliche Erfahrung ausgehen: nun so

scheints mir —- ich kann nicht helfen, daß wir wieder so
weit aus einander Verschlagenwerden«-—-es scheintnniy
daß sie nicht die sind, die nach Weisheitfragen.

«

C 3 . Eben
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Eben deswegenhab’ ich nicht ndthig, mich ferner auf
den Einwurf einzulassen, den Hr. Pf. beyfügt: »daßnäm-

-,,lich gewißeLeute nur darum der biblischenWundergeschichss
»te so spinnefeindwären, weil sie sich durch eine gewiße

,,metaphrzsischeThaumatologie den Gesichtspunkthätten ver-

,,drehen lassen.« — S. Zo, 31. Ohne der neuen, jedoch
nicht ganz befriedigenden, Zeichen- und Wunderrheorie
zU bedürfen, 31, 32. die man uns schon seit einiger
Zeit hochpreislichlehren will; sind auch wir, so wie EIN
Pf» überzeugt,»daß in der Religionsgeschichteeben so
,-,wie in der Naturgeschichtedie eine und andere seltene-

-,,seltsame, ansserordentliche,sonstunerhbrte Thatsache nnd

,,Crfahrung sieh ergebenkönne, die ihr richtiges Resultat
»wir sich fähret, und —- in so fern sie deutlich, buch-

,,ståblichund glaubwürdigerzähltist — billig auch von uns

,,geglaubtwird.« S. 31. Denn sind Wunder nichts an-

ders, wie Hn Pf. sagt, »als die Wirkung einer höhern
»Natur«— sogeschehenjatåglichdie natürlichstenWun-
der vor unsern Augen, indem es gewiß die Wirkung einer

hdhern Natur ist, welche die Sonne des Morgens am Him-

enel herauf, und des Abends wieder herunter führt. Je

genauer der Philosophdie Gesetzedieser Bewegung durch-

schauenkunn, desto mehr wird er sie bewundern; und der

Blinde selbst wird sich nicht unterstehen, die Erfahrung
saller Sehendenlängnenzu wollen. Aber wenn man bis-

weilen über die Frager nach Zeichenund Wundern lächelt;
so geschieht’snicht darum , weil man es ungereimt finden
sollte, wenn sie, wie Ha Pf. so gern rühmen möchte,
,,ihre Glaubenslehre auf ten Inbegriff von Erfahrungsresul-
,,taten gründenwollten, die unwidersprechlichin der heil.

,,Schrift enthalten find:
«

sondern darum , weil man
’ »

Mach
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sprach der sorgfältigstenPrüfungüberzeugtzu seyn glaubt,
daß sehr Viele jener ehemaligen-Erfahrungen jezt nicht mehr

gemacht, und also auch keine Resultate mehr aus denselben

sezogeu werden können; und daß dennoch diese guten Leute

mich jezt Uvchgern allMtthlbeu Zeiche und Wunder sehen,
und da Wunder haben mbchten, wo Einezu finden, keine

Wunder nöthig und schicklichsind. —- —-

Uud so wären wir endlich-»wie wohl mit couxkärem

Winde, dennoch aus die Höhehinausgefahren, auf welcher

wir uns nun eine offene freheAussichtauf das unermeßliche
Meer der Glaubenslehreversprechen,wodurch uns Hr.Pf.,
als ein geschickterSteuermann, führenwill. Er getraut

sich hiebey, »aus VblligeSicherheit zu verbürgen,indem

,,er durch diese, sonst -»- wie es scheinet — unbekannten

»Gegener sich immer ver hibcischeuurkuudeu, Xals des
,,untrüglichstenCompaßes, bedienen will.« Und wenn

wir uns sicherauf seineKenntniß,Erfahrenheit und Gek-

schicklichkeitVerlassendürfen; so weiß ich freylichnicht-

wie wir’swürden verantworten können,wennwirihm Nicht

folgenwollten: gesetztauch, daß das in unsrer bisherigen

»VerfassuvgUnd Umständeneine gänzlicheVeränderung
»und neue Einrichtung kostensollte.«««

"

«

«

Was ist denn jezt endlich einmal --- nach Hen. Pf;
Begriffen — was istGlaubenslehrein biblischemSinn?

Oderwenn es mir erlaubt ist, diese Frage um mehrerer
«

Deutlichkeit willen zu paraphrasiren: welches sind diejeni-
«

gen Lehren , Punkte und Artikel, die, nach den deutlichsten

nuläugbarstenFodernngen der heil. Schrift, Von jedem, der

den Rahmen eines Christen mit Recht führen-will,zu al-

C 4 len
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len Zeiten, anallen Orten und unter allen Umständennn-

umgånglicherkennt nnd geglaubt werden müßenznnd ohne
deren Erkenntnißund Bekenntnißniemand unmöglichein«
Christseyn kann? «—

s-—«-Jch dachte, es sollte Hrn. Pf.
znm wenigsten doch nicht schwerer ankommen, geradezu
auf diese Frage zu antworten, als er fertig gewesen ist,
die Induktion eines gewissenandern Glaubenssystems zu«
unternehmen, S. I7. das ihm doch unmöglichso gut als

sein eigenes bekannt seyn konnte. Allein ich muß mich
hierin wohl sehr irren. Denn es sind , wiebey der jun-ita-
tesien Neg«ociation,der Pråliminarartikel noch so viele,«
ehe wir auf den Hauptpunkt tDessen- daß ich dieses leztern
wegen nicht wenig besorgt bin. »Ver) jedem Durchleseu
»der Bibel, sagt Ha Pf» sind folgendezwei) Dinge sehr
auffallend:

»I) daßda durchwegVon GesandtenGottes die

,,Rede ist , die im RahmenGottes zu reden vor-
,,geben, nnd Glauben fodern.

,,2) daß in derselben durchwegmerkwürdige
,,Geschichtenvorkommen;Begebenheiten,die mit

»denPersonen und Reden dieser Gesandten in der

,,engstenVerbindungstehen, und ebenfallsbeschrie-'
»densind, um geglaubtzu werden«S. 35, 36.

Ueber diese beyden Prämissen-—deren Allgemeinheit
das Erste ist, was ich zu bezweifelnLust hatte , wenn nicht
wichtigere Anmerkungenmich einschränkten—- mußich mich
nun wohl weitläufigereinlassen, weil sie das Fundeimenk
ausmachen, worauf Ht. Pf. gebauet hgt.

I) Daß
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I) Daß also erstlich»in den Schriften des alten

",,und neuen Tesiaments von göttlichenPropheten und

,,Gesandtendie Rede sey, die im Rahmen Gottes zu re-

,,den vorgegeben, und eben darum Glauben gefedertha-
--beU«das Wird ft·eylicl)kein Bibelleser lciugnendürfen.s.

Ich gebe noch mehr zUT daß Ucinilicheben dieseMänner
»den gefoderkenGlauben wirklich verdient haben, Und

noch jezc Verdienen. Denn auch ich glaube Von Herzen
an JEsnm Christum-, den Sohn und Gesandten des Moch-

sten Gottes, und an alle diejenigen, die vor ihm und nach

ihm als gbttliche Propheten nnd Aposteldes Evangeliums

hinlänglichsind antorifirt worden. Und so scheinr’sja,
als-ob ich wirklich hierüber einmal einerley Meynung mit

Hen. Pf. seyn konnte. Aber wenn ich mir die mancher-

ley verschiedenenArten vorstelle«wie dieser Glaube von je
her ist erzeuget, motivirr , modifieirt und individualisirt
worden; wenn ich ferner bemerke, wie mancher eben diesen
Glauben zu haben behauptet, der ossenbar nichd wie ich

glaubt, nnd dem ich doch — Gewissens halben —- einen

heilbringenden seligmachenden Glauben nicht absprechen
mdchtez wenn ich endlich in Erwegung ziehe, daß gerade
nur die verschiedeneArt diesesGlaubens die Christenschon

längst«inPartheyen und Sekten getheiletFdie sich immer

unter einander — nicht, oder weniger, über das-Was

sondern über das Wie — bis aufs Blut verfolgten:
so bin ich gleichsamgezwungen, diesen sonst so scheinbaren
ersten Vordersatz des Hm Vers-. für äußerstvag und un-

bestimmt zu erklären; und zwar wegen der offenbaren

Ungleichheitder dabey vorkommenden Begriffe,"die

Hks Pf. keineswegs zu heben bemüht gewesen ist, und

die wir auch sreplich bepde, mit zusammengesetzten
C 5 Kräften

-
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Kräften , schwerlich zu vereinigen im Stande seyn
würden.

Es ist nämlich bekannt, daß die drey verschiedenen
Glieder, woraus dieser Satz-besteht, beynahe von allen

selbstdenkendenPrüferu und Lehrern des Christenthnms in

weniger —- oder mehr —- oder ganz VerschiedenemSinn an-

genommen nnd erkläret werden. Oder macht man sich et-

Wa durchweg von dem Charakterjener heiligen Männer,
in so fern man sie als göttlicheGesandke betmchxebeine

nnd ebendieselbeVorstellung, zur Zeit, wo noch nicht ein-

mal der richtigste nnd vollständigsteBegriff vom Sohne

Gottes selbstallgemein fest gesetztzu sehn scheinet?—- Jst
man über die Art und Weiseihrer Gesandtschaft,ihres er-

haltenen gdrtlichenAuftrags, über das Formulafrihres Cre-

ditivs, wenn ich so sagenkann, allenthalben einerley Mey-

nung? —- Wissenwir«sjezt einmal mit bestimmter Ge-

nauigkeit und hdchstmbglicherZuverläßigkeitdeutlich zu er-

klären , wie sie’s selbst meynen, wenn sie erzählen,daß

ihnen JEHOVAH in körperlicherGestalt erschienen sey,

daß er mit ihnengeredet, und ihnen diesen oder jenen Be-

fehl an ein ganzes Volk aufgetragenhabe? — Branchen

wir- also jezt jene alte, sehr orthodore, aber nichts desto
weniger manchem gegründetenWiderspruch nnterrvorfene

Auskunftnicht weiter: daßdergleichensinnlicheVorstellungen

einer unmittelbaren Unterhandlnng der Gottheit mit einigen
· auserlesenenMenschen zwar frei-lichHeeren-ernster erklärt

werden dürfen, aber doch immer seen-perm- oerstandenwer-

den müßen?— Jst der Begriff der Theopneustie, sind

selbstdie KennzeichengdttlicherAutorität nun einmal be-

richtiget, lind keinem gegründetenWiderspruchferner aus-

gesetzt-?—- Machen wir uns also auch davon alle genau
·

die
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die gleicheVorstellung, was das heiße: Jm Rahmen
Gottes? — "— --. Mich deucht, es mußdoch allbekannt

seyn, daßdiese, und hundert andere wichtige Fragen von

gleicher Art, bis auf dieseStunde eben so Verschiedenund

ungleich beantwortet werden, als viel es von je her Kopfe
gegebenhat und geben wird , die über die Entstehung und

Einführungder Religion selbstgedacht haben. —- Indes-

sen iirs dochwohl offenbar- daßeben die verschiedeneArt,
wie man sichsolcheFragen zu beantworten pflegt, auch ei-

nen verschiedenenGlaubensgrund, eine ungleicheGan-

bensweife,hervorbringenmuß. Denn obgleich, durch

noch so VerschiedeneVorstellungenVon der Art der Einfüh-

rung oder der Wirkung des Christenthums unter den Men-

schen, der Glaube an JEsum Christum selbst weder von

der einen noch von der andern Seite der Christen keineswegs
anfgehebtwird; so bekdmmt er dadurch doch gewißermaßen

bey verschiedenenGläubigeueine verschiedeneGestalt: sodaß

ich’swenigstensgar leicht begreifenkaun, daßz. B·. He.
Steinbart und Hr. Ps. gleichåchteChristen seyn können,
wenn sie schonnicht auf gleichemWege zu ihrem Glauben
an Christum gelanget sind; wenn schon die Form ihres

Glaubens nicht ganz die gleiche seyn sollte. Und eben

darum finde ich mich auch in meinem Gewissen gedrungen,
einen jeden Menschenneben mir für ein wahresGlied am

Leibe Christi zu halten, der da bekennet, daß Jesus
Christus in das Fleischkommen ist I. Joh. IV- 2. daß

der Mensch JEsus sich währendseines Aufenthalts auf der.

Erde unwidersprechlichals den Sohn undGesandtenGot-

tes erwiesen habe, Und daß seine Lehre Wahrheit ist , die

znk ewigen Glückseligkeitführen Mag er denn von der
«

»Ari-wie diesesgeschehenec. :e.2c. denken, wie er will oder
« wie
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wie er kann H- und wenn er sich auch Von dem herrschen-
den rechtgläubigensSystem noch so weit entfernen sollte; —-

er ist doch immer, wie Johannes sagt, aus Gott: er ist
und bleibt doch immer ein Christ, dem ich brüderlicheAchs-

tnngs, Schonung und Liebe schuldigbin.

Sonach könnte ich«freylichmit gutem Gewissen zu je-
nem Satze stehen , den Hin Pf. an die Spitze seiner Glau-

« bevslehte gestellethat. Aber weun’s denn zu einer nähern

Erklärungkommcnsolltezqu besorge ich schr, daß wir uns

—- wiewohl zum Glücke ohne Gefahr des Glaubens —-

aufs nene»theilenmüßten. Und gerade das ist, nach mei-

nem Bedtinken - eine der wichtigstenLücken in der Abhand-

lung des Hrm Verf» der über seinen Gegenstand alles er-

schdpft, und keinen wichtigen Einwurf unbeantwortet ge-

lassen zu haben glaubt. Es scheinetauch , als ob wir uns,

ohne dergleichenbestimmte Erklärungen,im Folgenden eben

so wenig mit einander werden vergleichenkönnen. Denn

was jezt den Glauben besonders betrift, den diese Gottes-

gesandten , im Rahmen ihres Principalen, Von den Men-

schenfoderten; — ,,eine Sache, die Hin Pf. in ihrer Klar-

,,heit darzustellenVerspricht,weil man selbigedie Zeit her

»so gern habe Verwirren wollen
«

S. 36. so herrscht, nach

meinen Einsichten, auch in der Art, wie Er diesen Glau-

ben zu erklären und zu bestimmen sucht, nicht«nutzeiue nn-

«
zeitige Tadelsucht, sondern Wirklichdie Verwirrung und Un-

«

ordnung selbst, die er seinen angenommenen Gegnern, ohne

allen Beweis, Schuld giebt. Oder für wen unter uns

wird nicht die weitschweisigeTirade von Beyspielenund

Gleichnißenganz überflüßigseyn, «womit er , ohne Noth,

zubeweisensucht, »daßderjenige nichtan JEsumgtank,
«

»der
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»der zwar neunzehn, oder fünfzig, oder hundert Satze-
,,die IEsus lehrte, aus eigenen Erkenntnißgründenen-

»Uimmt: aber den zwanzigsten,den ein und fiinfzigsten,
»tder den hundert und ersten verwirft oder dahinstellt, so

»bald nur das ZeUgUißJEsU, und nicht mehr seineeigene

,,Einsicht, der GrundseinesBepfalls seyn sollte?
«

S.37,

38. Das heißt: den Glauben wunderbarlich berechnen, aber

nicht definiren. Zwar habe auch ich Vom Glauben die

Definition schon in der Schule gelernt, daß er in dem Beh-

fall besteht, den wir einem-Satze um des Zeugnißesei-

nes andern willen zu gebenuns oetpflichtethalten, wo Be- -

weise unmöglichfind. Aber wenn auch über »denGebrauch,

den Hin Pf. Von dieserDefinition macht, nichts einzuwen-
den wäre; so lehretuns jede Logikzugleich, das Zeugniß
eines andern mit Klugheit und eigener Einsichtzupküfw
ehe wir demselben unsern Beyfall gebeu. « Und JEsus hat

sich eben so wenig als seine AposteldieserPrüfung jemals

entziehenwollen. Joh. V. 39, 46, 47. VII. 16, I7. I.

Theßai.V. 21. I. Joh. IV. 1. u. a. O. — Wenn also

jemand die LehreJEfu erst alsdann annimmt, nachdem ers

aus eigenen ErkenntnißgründenVon der Wahrheit dersel-
ben überzeugtwordenist; so wird sein Glaube darum ob

Gott will! nicht schlechter, wohl aber sicherer und fester

seyn: gesetztauch, daß er das eine oder andere, was

man ihm als Christus-lehre obtrudiren will, dahin gesteckt

seyn läßt, weil er dasselbe nicht Verstehen, nicht brauchen-
kamk Indessen nenne uns Ha Pf. nur zur Probe mit

Nahmen die eine oder andere deutliche,buchstabliche,genau
bestimmte und-—- was die Hauptsacheistv— gewiß für
uns gehörigeLehre unsers HErru und Heilandes JEsu

Christi, welche von seinenangenommenen Gegnern anlang-
-

bar
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bar verworfenwird; und ich werde selbstdas Christenthum
«

dieserMänner für mangelhaft zu halten anfangen, deren

vorzüglicheEinsichten ich sonst, trotz alles zweydeutigen
Winkeus ,»ferner treuherzigund dankbar zu benutzengedenke.

Ferner scheinet der Hin Vers. den Glauben an die

Personen jener Gottesgesandten,und den Glauben an

ihre Lehrenfür ein und eben dasselbe«er halten. Allein

dieser Unterschieddäuchtmir in der That sehr wesentlich
und wichtig zu seyn; besonders wenn es auf Erbrterung
unsrer Hauptstagen ankdnnntt was nämlichdie Christen

zu allen Zeiten, an allen Orten und unter allen Umständen
von diesen«Mäunern zu glauben unumgånglichverbunden

sind?"— Geradedarum, weil Hr. Pf. diesen Unterschied
übersehenhat, mag ihm auch die Antwort auf den folgen-
den wichtigeuEinwurfwenigergegliicktseyn. Die wich-»
tigsteEinwendung,sagt er, »die freylich, wenn sie Grund

,,hätte, Fundament und Gebäude umstiirzeu würde, was

»ich aufführenwill, ist diese; wenn man sagen dürfte:daß
»dieGesandtenGottes freylichGlauben gefederthättenvon

. ,,,ihren Zeitgenossen;aber nicht auch von uns. Daher eine

,,ehristlicheGlaubenslehre für uns nichts anders seynkönne--

»als diejenigenihrer Lehren, die wir aus Gründen der Ver-

kiiuuft und der Empfindung auch für uns wahr studeu.«

S. 39. Ja, wenn Zeiten und Umständesichnunmehro so

geänderthaben, daß wir jezt die Lehren jener Gottesgesands
ten vernünftigzu prüfenund Zubeurtheileu im Stand sind,

was diejenigennicht konnten, denen dieselben zuerst und

ursprünglichvorgetragen wurden; wer wird uns den Ge-

brauch diesesunsers Vorzugs mit Recht verwehren dürfen?

Und wenn vernünftigevPrüfer des Christenthnms durch

ihre
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ihre Bemühungenimmer eine gewißeFertigkeit erlangen
müßen—- welches doch gewöhnlichder Fall sehndürfte-
die Lehren desselbenaus Gründen der Vernunft und der

Empfindung wahr zu sindenz wer wird ihnen denn nicht

wenigstens eine gewißeBereitwilligkeitzutrauen, auch das

zu glauben, was sie nicht so deutlich erkannt, aber doch
Mit ihreneigenenAugen gewiß in der Bibel gefundenha-
ben? —- besoudersda durch eine VernünstigeUntersuchung
der wesentlichenLehren jener heiligenMänner ihr gdttliches
Ansehen nicht nur keineswegsVerringert, sondern vielmehr
nnausbleiblich festgesetztund vergrößertwird. s-— Aber laßt

uns doch zuerst sehen, wie der He. Verf. diesenEinwurf
zu widerlegensucht!

Zuerst meynt He. Pfs : »Man Müßedie innere Un-

» »schicklichkeitund Unvernunstmäßigkeitder Behauptung
,,uufehlbar empfinden, daß z. B.- Gesetze,die einem Vol-

,,ke gegebenworden, aufhörensollten, verbindlichzu seyn-

»wenn deroder die todt sind , durchderen Mund oder Federsie

,,proinulgirt worden, obgleich der Gesetzgebernoch immer

,,lebt. -- Oder daß eine Staatsbkonomie eines lebenden

»Herr-nirgend in einem Jahre«aufhbre,ohne daß man recht

,,tvisse, in welchem;wenn auch«der Herr selbst keine Ab-

,,ändernngVorgenommen, nnd niemal auf ieinerley Weise
»das Ende derselbenangezeigthat.« S. 4o. Hierin möch-
te der Dr. Verf. mit seinencoccejanischenGleichnißenund

·

Behspielenwohl Recht haben , wenn nur dren Punkte nicht

wären, die der Sache eine ganz andere Gestalt geben.
Nämlich-Zx) daßrein christlicherPhilosoph jemals behauptet
hat, die moralischenGesetzeMoses nnd aller der folgenden
Prophetenbis auf Christum haben aufgehört,Verbindlich

.« zu

XX
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zu seyn, nachdem diese heiligenMänner schon so lange ge-

storben sind. 2) daß Gott durch Moses und die Prophe-
ten gewißeandere Gesetzefreylith einem gewißenVolk,
aber doch nicht eigentlichUns, hat geben lassen. Und 3)
daß JEsus Christus selbst, oder doch seine Apostel, in der

alten ReligionsökonomiewichtigeVeränderungengemacht,
und auch die neue Kirche nicht selbst so angeordnet und

eingerichtethaben, wie sie jezt schon lange in Absicht auf
das Innere und auf das Aeußerebeschaffenist. —- Aber

Hin Pf. will seineWiderlegungauch·nicht eigentlichan je-
ne Behspielegründen,fv nachdkücklfchsie angebracht sind :

sonderner stüztsich auf die heiligenUrkunden der Religion
,,selbst, und frägt uns: Ob wir in denselben irgend eine

,,Spuhr finden können, daßes jemals einem»göttlichenGe-

,,sandten eingefallensey, wenn er einem ganzen Volk et-

,,was im Nahmen Gottes zu sagenhatte, daß er bey den
,,.Kindernoder Kindeskindern seiner Zeitgenossenkeinen Glau-
«,,benmehr verdienen sollte? oder auch wo eine Spuhr Vor-«-
,,handen wäre, daß irgend ein spätererrechtschaffenerIsrae-

,,lite— was das alte,Testament besonders betreffe—-

,,sich und seine ZeitgenossenVon der Verbindlichkeit hätte

,,lossprechendürfen,an Moses und die alten Propheten zn

,,glaubeu? Besonders -.- fährter fort — da JEsus selbst

,,diesen Glauben an den vor fünfzehnJahrhunderten verstor-

,,benen Moses te. von seinen Zeitgenossenfoderte, und den

,,Mangel desselbenfür die Quelle des Verfalls der indischen
s,,Religionangab. Ja- setztet hinzu, drückt JEsus selbst
,,nicht sogar das Siegel daraus, daß auch beh den spätesten
,,Nachkommendie Schriften der todten Propheten gerade so
»VielGlaubensverbindlichkeithaben sollten, als das münd-

,,liche Wort der Lebenden, wenn er einstsagte: Sie haben

»Moses
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«Mo«sesund die Propheten; hdren sie dieselben-!-« S. «-

42. Ich Weißnicht, wie wichtigdieserBeweis einem alten
Juden würde vorgekommenseyn, wenn er ihn gehörethät- -

te. Aber was michbetriftzso muß ich gestehen, daß,
wenn mein Glaube an« die Schriften des alten Testaments

auf keinem festem Grunde beruhte , als der angeführte-ist;
derselbewohl einem Rohre gleichen mdchte, das Vom Wind-

hin und her bewegtwird. Auch kann man sich kaum ent-

halten, über den Anachronismus zu lächeln, den He. Ps.
dabepmacht, daß er einen AusspruchJEsu für uns will-
geltend machen, der in der bekannten Parabelvvm reichen
Mann und armen Lazarus »Eur.xVL 29. dem«Abrahamin -

den Mund gelegt wird, in dieZeiten vor dem Christenthmttv
und ganz eigentlich für die Juden gehört, und in einerganz
andern Absichtgebrauchtwird. Denn ich binfest überzeugt,
daß irgend einer der vormaligen Iünger unsers Heilandes
in- einem ähnlichenFalle jezt so sprechenmüßte: Sie ha-«
ben JEsuin und seineApostelzhbrensie dieselben!,

Auchin Absicht auf das neue Testamentfrågt He.
Pf. weiter: «Ob in demselben auch nur die mindeste Spuhr
,,anzutrefsensey, daß-JEsus oder seine Apostel sich nur hät-

,,ten einfalleii.lassen,die Verbindlichkeit, ihnen zu glau-

,,ben, kdnne 1emals für gewißeMenschen aushdrenZYund

,,ob’snicht Unsinn sey, zu behaupten, die Verbindlichkeit,

»dieWahrheitznglauben, kbune jemals austreten, so lnnge
»Die Wahkhkkk selbst fürWahrheit erkennt werden kann?«

S. 42. Wer in aller Welt mag das jemals so behauptet
haben? Und was beweisen auch die sehr auf einander ge-

håüftenStellen aus den Evangelien ,,Matth." xx1V. 35.

,,Mart. xVL Is- Matth. xxV. 32. x. 27. xxVIIL

v.vernünft.DenkrnU. Heft, D Y-
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,,19, 208 VIII-In X1x. Zo. Joh. xV11. 20.« S.43,

44. Was beweisen diese Stellen anders, als —- was

Steinbart , -Semler und mancher helldenkendeKopf , der,

seine Augen anderst als Hin Pf. brauchen gelernt hat , längst
und immer zuerst eingestanden haben —- daß nämlich das

Christenthumin Absichtaus seinewesentlichenTheileeine .

allgemeine ewig dauernde Anstalt sur alle Menschen, l— .

zu- allen Zeiten —-— nach der eigentlichenAbsichtseines gdm

lichen Urhebers —-

zur Beförderungder wahren Glückselig-
keit seyn soll? und daß-also jeder- dem seine Wohlfahrt -

lieb ist, der Lehre Christi Und seiner Gesandten —- srehlich
Glauben zustellenmüße2 Aberwenn das -.— wenigstens
nur im Allgemeinen-«-immer eingestanden wird; wie

darf denn Ha Ps. so dreist heraussagem »daß es Leute ge-.

»be, »(ichdachte,wir wissen ja, Von wem er redet) die sich

»aus einem ganz besondern Grunde von dieser Glaubens-

,,Vetbindlichkeitlossagenr darum nämlich, weil sie sichbe-:

,,redet—hätten, daß jene Gesandte nie ganzdas gewesen;

,,w·.ireu,wofürdie Urkunde sie ausgiebt. Daher eben die-

,,se Leute, um sich klüglichzu verbergen, abermals den

,,fatalen Fechterstreichmachten, vorzngeben: Für ihreZeit-

,,genossenwärendie jüdischenPropheten glaubwcirdiggenug

,«·gewesen; für spätereJahrhunderte aber nicht. Jnt Gran-«

,,deaber würde tnan eingestehen müßen, daß man jene heili-
»gen Männer an sichselbstunglaubwürdiggefundenhät-

«,,te.«S. Wenn das keiner Von jenen philosophischea
Prtisern des Christenthums öffentlichzu behauptensich bis-

her noch genauer hat, wer giebt dem Vers. denn das Recht-

es aus andern ihrer Behauptungen durch Conseqnenzen
herootziehenzu dürfen, die sehr wahrscheinlich eben so we-

nig richtig als sanftmüthigssehnmögen?is-

»
.

·

». Ich
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Ich wenigstensstelle mir die Sache mit Ueberzeugung
so vor. · Jene göttlichenGesandte alle fodertenvon ihren
Zeitgenossennicht nur für ihre Lehre, sondern zugleich s-—

oder vielmehr zuerst —- Glauben für ihre Person. Sie

waren auch von Gott selbstmit verschiedenenaußerordentli-
chen Gaben ausgerüstet,welche sie dazu gebrauchten, sich
unter jenen Menschenund in jenem Zeitalter auch das äus-
serliche Ansehen gbttlicher Gesandten zu verschaffen, das

sie damals desto nbthigerhattem je mehr ihre Zeitgenos-
sen nur durch Autorität , und je wenigereben dieselbendurch
eigenes Nachdenken-und Ueberlegunggeleitet werden konn-

ten. Das äußerlichgöttlicheAnsehen,die Autoritåtdieser
Gesandten war also wohl mehr nicht, als das damals

schicklichsteMittel ihren wesentlichgöttlichenLehren Eingang
und Beyfall zu verschaffen. Und dieses Mittel würde un-

ndthig gewesenseynp wenn der dadurch erzielte Endzweck
idhnedasselbedamals hatte erreicht werden kbnnen. Aber

»

jezt in unsern Tagen brauchte ob Gott will! keine solche
bloßeAutorität, um uns zum Glauben zu bringen: es

wäredenn Sache , daß Gottes Vorsehung sich des. Men-
schengeschlechtesgänzlichentschlagenhätte, da seit so vie-

len Jahrhunderten kein einziger gdttlicher Prophet, wie die

ehemaligen,« weiter unter uns aufgetretenist; oder aber es

müßteetwa seyn, daß dergleichenwirklichjezt noch unter

uns wandeln, Von denen wir nichts wissen, und daß sie
Zeichenund Wunder thun, von denen wir noch nicht das

geringstewedergesehen noch vernommen haben. In
Wahrheit Zeiten und Umständehabensich schon längst—-

haben fich schon damals geändert,so bald dns Christenthunt
einmalfesten Fuß gewonnenhatta Gott selbst brauchte

ehemals Mittel, die er jezt nicht mehr braucht. Eswar

2
- Kindheit
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Kindheit eines sgetvißenTheils der Menschen, die Autorität

eben so-, wieden ganzen ."sc"laoifchenFrohndienst oder den

Zttchtmeisterdes Gesetzes—- wie Paulus diealte mosaische
Cårimonienanstalt nennt Gal. 111.IV. —- ndthig hatt-.

Jezt isi behdeö.abgeschaft. Wir werden nun nicht mehr

wie Knechte, oder wie numtindigeKinder , sondern wie er-

wachseneSdhne von Gott behandelt; nnd die evangelische
Freyheitund Volljåhrigkeit, die uns von Rechts wegen zu-

gesprochenist Galat. IV. ,· berechtigtUns zugleich, in der

Religion selbstauf Grundes-nsehen, da jene sichmit blos-

ser Autorität begnügenmußten. Wir sind"zur"Frehhei—tbe-

kufm., sagt Paulus; nur daßwir nicht etwa diese Freyheit
zuk. BefriedigungfleischlicherGelüstemisbranchem Galat.

v. 13.
—- Weit entfernt also, das ehrwürdigeheilige

Ansehenjener alten göttlichenProphetenunehterbietigan-

tasteu zu wollen, glaubenwir ihnen Vielmehr unsreAchtung
dadurch —andas beßrezu bezeugen-, daß wir, nach der sorg-

. fätkigstenPrüfung, ihre Lehren, mit voller Ueberzeugung,

sfiitthtlicheLehren, und sie selbst für diejenigenerkennen,

durchwelche sichGottden Menschen, je nach Erfokdm

niß der Zeiten und«Umsi.ittde,immer deutlicher geoffenba-
ket hat-. Was sonstiu ihrer Geschichte mehr local, tem-

poral und-persönlichist, scheint weniger für uns zu gehö-

ren, da ihre Zeiten ans unserm Gesichtskreise zu weit-ent-

Tückt sind, und·wir uns mehr Um unsre eigene als um die

alte jüdischeVerfassung zu beküntmern haben. Daher auch

wir das«Wort JEsu zu uns gesagt sehn lassen-: Selig sind,

die nicht gesehen und doch skslanbthaben. Joh. xx. 29.

-;Hr.»Pf.schließtendlich dieseerstevorläufigeUntersu-
chung mit folgendemBehskieh

s

«
'

.

« «
»

»gdnlichee
l

s

»Wenn ein vorgeblicher —
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hgdttlicherGefandtezsagnJEsus wird jeden Todten aufer-

«,weckennnd richten --— fo ist da kein Mittel. Entweder

-«kkl)ekke.1me- Paß dieserZeugean sich glanbwürdigist, und

,,bin deswegenverpklichtet,ihm zu glauben: oder ich mep-

».UeüberzeugtzU schn- Daß das, was er bezeuget, falsch

»ist:Vdck endlich bckcdc man könnenieIrechte

-.-zeugtwerden«daß der Propbet dieses gesagt habe« oder

»wir Wahrheit habe sagen können. Und in den« beydeq

»letzter·nFällenkann, ich wohl nicht mit AufrichtigkeitsagenL

»daß ich ihn für einen göttlichenGesandten halte-«S. 44,

45. —- Das heißtdoch wohl mehr nicht- also wee einein

sbttlichenGesandten nicht glaubt; der hält ihn für keinen

sdttlichetl Gesandtth Und des muß«wohl wahr senm

Aber ich dächte,das Von Hen.·Pf. angeführteBet)spieltvürs,
de die Sach( Weit«heller und Von der rechten Seite beleuch-,

SM- sobald XVI-EVENlesp-.dgksttllenk Wenn ein Vorgeblix
cher gdttljchersGesandte»sagt: JEfus wüd jeden Dzde

auferwecken und richten ---.-. so«ist ihm«offenbaralles -

daran gelegen—.— nichtvon sichselber-zureden oder za-

zeugen Joh. VIL 18. sondernmich dieseseine Lehre
glaubenspzyWachen. Und dazu giebts nun kein anderes.

Mkthh als-· Jch muß ihm entweder bloßum seines Zeug-z
Uißes, um feiner neefonlichenAutorität willen, tre,iiher,ziz,.
glauben; oder aber ich kann mich von der WahrheitseinerU

Lehre- durch Prüfungihrer-Ujebereinstimmungmit ag-»
»

der schonVon mir erkannten«Wahrheiten,.«fel.bsthinläng-

Achüber-jenseits Jn beyden Fällenwird fo wohldie Absichte-

des Gesandten-—-in so fern sek Wahrheit redet —- eneicok,,
els aber anchfeinverdientes persönliches-Ansehenfest gez»

letzt. Nur-daßdie letzter-ephilosophischeUebeijzeugnngse
are sichbesser fürdskgleichenMenschen schicken die

"

-

—
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lange nach den Zeiten jenes Lehrers leben , und bey wel-

chen auch schon um dieser Entfernung willen die Wirkung
der bloßenAutorität lange nicht mehr so stark seyn kann,
als die Firaft der Vernunft: da hingegen die Autorität

des Golkesgesandtenganz eigentlich und vorzüglichbeyde-

nen gelten sollte, unter welchen derselbepersönlichaufgetre-
ten ist. —- Jch komme also mit Hrn. Pf. wieder auf sei-
nen ersten Satz zurück, den ich aber mit mehrBestimmt-
heit Vorzutragen suchen werdet Es ist in Den bkbcischm
Urkunden von GesandtenGottes die Rede, die im Rahmen

Gottes zu reden,« und durchwegganz besondereAufträge
von Gott an ein gewißesVolk «) empfangenzu haben vor-

gaben, für welche Aufträgesie von ihrem Volke Glauben
,

foderten. Unter dem CharaktergottlicherGesandten ertheil-
ten sie aber ihren Zeitgenossenzugleich— immer nach
Maaßgebnngder unter denselben herrschenden Verstandeser-

leuchtung—»· solcheReligionslehren , die xvirnoch jezt mit

allgemeinenVernunftwabrheiten übereinstimmendund in sich
selbst gegründetfinden, und um welcher willen auch wir in

ihren Schriften ein göttlichesLicht anzutreffen glauben,
das uns zum Wegweiferdienen soll. Daher wir alle die-

jenigen ihrer Lehren, die wir , nach vernünftigerPrüfung-
für allgemein wahr und brauchbar erkennen, in unsreGlau-

Benslehreaufzunehmen und dem Christenvolkevorzutragen
; uns

«) Moses Auftrag war: die Jfraeliten aus Aeghplen zu füh-
ren, und in einen besondern Staat zu sammeln. Und von

Moses an haben alle Propheten irgend einen solchen Haupt-
auftrag an die Israelcten gehabt- der uns nichts angehen
kann. Ia Christierund seer Apostel selbst scheinen bis-

. weilen einen solchen Glauben von den Juden gefedert zu
haben, welcher dergleichen Begriffen vom Meßias verschie-
denslichJangemcssenwar- die sich itzt —- schon längst
solltenptrlehrenhaben.

,
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uns fiir verpflichtetbaltem— Welches nun aber dieseLeh-

ren seyen, kann hier nicht in Untersuchung kommen; weil

Iich nicht meine eigeneMennung hierübervorzutragen , son-
dern nur die vorgetragenezu prüfenPflicht habe.

2) Laßt uns indessenanch noch die zwoote jenerPrei-
smißenvornehmen- aus welchen He. Pf. seine Definition
der christlichenGinnbenstchkeabteiienwin, »Es kommen,

sagt er, in den Schriften des alten und neuen Testa-

,,ments durchwegmerkwürdige, mehr und weniger wun-

—-,,derbare,Geschichtenvor: Begebenheiten,die mit den

«,,Personenund Reden jener Gottesgesandteninder eng-

,,sten-Verbindungstehen, und ebenfalls darum aufge-
,,zeichnetsind, daßsie in ihrer Verbindung mit ihren

-,,Lehrengeglaubtwerden. Man denke nur, fiigt der He.
»Bei-f. hinzu, die VerklårungsgeschlchteJEsu auf Tha-
»bot,anfdiesichPetrus, als Zeuge, II- Petr. I. 16«— 18.

«

,,gerade gegenErdichtnngen und Miihrchenstützt; nnd die

«BekehrungsgeschichtePaulus, auf , die er überall baut.
«

»Wir lesen demnach, fahrt er fort, in den heil. Schriften
»in-its Schicksale, theils Deinem die Gott«auf eine un-

mittelbare Weise gewirkt haben soll an jenen seinen Gesand-
,,ten, oder durch sie, oder nach ihrer Vorausfagungz wel-

,,che Voransfagungen auch seiner Eingebung oder seinem
«,,Befehlziigeschriebenwerden. Daher dieseThaten Gottes,
«»mitdem, was seine Gesandten gelehtet haben- in fv sk-

»,,naner Verbindungstehen, daß die Lehrenohne den

,,Glaulienan die Thatsachennichtgeglaubt, ja oftnicht
J,,einmalrichtigverstanden werden können.« S. 46. Jch

Wünschevor allen Dingen sehr, daß Pf. diesesLetztere
susfühilichgezeigthaben mdchre,

.- nnd zwarHierbei-ident-
D 4 · lesich
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lichesBehspielvon irgend einer der christlichenLehren , de-

ren Glaubensnothwendigkeitauch für uns außerZweifelge-

setztist. Offenbar müßennämlichdergleichenGeschichten
sehr deutlich, buchståblichwahr, und oon unmittelbarer

Beziehung auf alle menschlichenSituationen unter jeder

Veränderungder Umständeerfunden werden: weil sie sonst
nur zur Beglaubigungdes persbnlichenAnsehens jener Got-

tesgesandten in einer gewißenZeit zu dienen, nnd alsomit

ins Fach der«Antorität zu gehdrenscheinenzs oder-nur Volks-

geschichtensind. Daß die Beyspiele, die Hin Pf. im Ber-
folg mit viel Weitläusigkeitanführtz uns hierüber keine

Befriedigung geben kbnnen, wird hernach gezeiget werden.

Vorher aber will ich meine eigeneUeberzeugungvon der Sa-

che überhauptVortragen, weil ich doch ver-hoffentlichmit
aller meiner treuherzigenFreymüthigkeitkeine nor-im herre-

ticam zu besorgenhabe.
—

Es ist. keine Geschichteglaubwürdiger,»als die

biblifche: und derjenige müßtewohl ein unverschämter
Dummiopf sehn, der sie gerade darum verwerer wollte,
weilssie in der Bibel aufgezeichnetist. Wir sind auch
wohl darüber einig , daß die Bücherdes alten Testaments
durchwegdie wahreste eigentlichsteVolksgeschichteder alten

Jsraelitenz und die Bücherdes neuen Testaments wie-

der durchweg die unlångbarsieGeschichteder Einführung
des Christenthumsin sich enthalten. Dieser Geschichte
traueauch ich noch mehr Uutrüglichkeitzu, als selbst mei-

nem Livius,« oder irgend einem andern alten Geschichtschrei-
ber, dessen Schriften bis ans unsre Zeiten gekommensind.
Und ichwürdeesstir irreligioseUnehrerbietigkeithalten , tm

irgendeinem, auch dem geringsten, Umstand zu zweifeln,
dck
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der darin so deutlich erzähltist , daß ich ihn fassennnd

iverstehenkann —- da mir anch das ,i was ich nicht ver-

stehe, heiligist. Aber warum sollt oichmirs denn nicht

.eingesiehen dürfen- daß in dieser Geschichte zehn Stellen

für eine ganz außer meinem Gesichtskreise liegen? und

warum sollt’ich dieselben nicht ohne Gefahr für mein Chri-

..stenthnm ganz überschlagendürfen? .- Dqkin finde ich
einmal zwischender heiligenund der alten Profangeschichd
te die genauesteAehnlichkeit,daß beode sichtbar den Cha-
rakter der Zeit,. des Orts, der Personen-, dek Sitten Und

Gebråncl)e,der Sprache, und selbstder herrschendenMey-
nnngen und Vorurrheile an sich tragen, in, von und mit

welchen sie geschriebensind. Und es brauchtwohl eine
nicht gemeineSprachkenntnißund Gelehrsamkeitdazu, die
sogar alte Geschichte eines kleinen Volks zu verstehen, das

von aaee Gemeinschaft mitzaudemViiikem fastganz abge-
schnitten war, und dessenVerfassung und Schicksale auch
ans keiner andern Geschichtebeleuchtet werden konnein s-

Was heißtdenn nun: An dieseGeschichteglauben?und

von wem dürfenwir diesenGlauben fodern?

. Gesetztaber auch, daß in dieser besondernVolksge-
·

schichteverschiedene-Umständeund Begebenheitenerzählt
sind, die das ganze Menschengeschlechtzu allen Zeiten
intereßirenmüßenzso ists doch nicht weniger wahr, daß
weit die meisten jener Begebenheiten nur für die Juden,
oder für die frühestenChristen, vorzüglichWichtigwaren.

Denn das dürfteHrn. Ps. schwer ankommen , zu beweisen-
daß wir keine einzige jener-älternoder neuern biblischenGe-

schichten, von denen gewiß viele dem redlichsten nnstndir-
ten Christenso gut als unbekannt sind, übersehendürften,

D «5· ohne
l
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ohne unsernGlauben an die Religionslehrenunsers HEN-
"und Heilandes JEsu Christi dadurch zu entkrriftem Nach
meinen Begriffenstehennämlichnur diejenigenThatsachen
oder Hauptfakta, die in der Bibel erzähltwerden, mit

idem-, was die Lehrenjener alten Gottesgesandienauch

für uns wichtigmacht, in der engstenVerbindung,die

ientwedec zur Fortpslanzung dieser Lehren bis auf unsre Zei-
ten behülflichgewesen; oder solche allgemeineVeränderun-

gen hervorgebrachthaben, deren Folgen und Wirkungensich
auch auf uns und auf alle MenschMekstreckem So ist z.

B. die ganze LebensgeschichteJEsu unendlich wichtiger für
uns, die wirdurch ihn, auch jezt noch, alle zum Him-

mel geführt zu werden hoffen ; als Moses Geschichte-

-der-vor 4000 Jahren die Israeliten nach Canaan gebracht

hat. Und in der GeschichteJEsu selbsthaben seine persbm
lichenSchicksaleweit mehr Beziehung auf uns , die wirauch

jezt noch an ihn, den Lebendigenglauben; als seine herr-

lichsten —- von uns unbezweifelten — Wunder, die wir

nie mit Augen gesehenhaben, »und-die also wohl nicht um

unsere willen geschehensind. Diese Thatsachenaber, deren

Folgen und Wirkungen wir jezt noch Vor uns sehen, und

die eben darum mit unserm Glauben so enge oerbunden
. «sind, wer wird sie läugnenwollen? Und wenn auch in der

Geschichte dieserThatsachen selbst, darum weil sie alt ist,

manche Stellen dunkel seyn sollten, wer wird um deswillen

die Geschichte selbst läugnendürfen? Niemand in Wahr-

heit, als ein schlaftrunkenerMensch- der des Nachts be-

haupten mdchte, daßdie Sonne am Tage nicht aufgegan-

gen ist, weil er nie hat munter werden mdgen, sich an

ihrem Feuer zu wärmen, und in ihrem Glanze zu belu-

Hisend
Wäre
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Wäre der Glaube an alles das, was Gott durch
seineGesandten in einer gewißenZeit hat thun lassen, um

sie unter ihren Zeitgenossenzu autorisiren, ein so wesentli-
chss Crfordernißfür die Christen aller»Zeiten; so hätte,

deucht’smich, kein einzigesihrer Wunder von ihren Ge-
schichtfchteibemdürer übergapgenwerden. Nun aber

sagt der EvangelisteJohannes selbst am Ende seinesEvan-

geliums: Und JEsus zwar hat vor seinen Jüngern auch
viel andere Zeichengethan, die nicht in diesem Buche ge-

schriebensind. Diese aber sind geschrieben, auf daß ihr

glaubet, JEsns sey der Christus, der Sohn Gottes ; und

daß ihr durch den Glauben in seinem Nahmeu das Leben

habet. Joh. xx. 30, 31. xx1. 25. Auch dieseThatsa-
chen also, die Zeichen und Wunder JEsu, waren selbst
für seineZeitgenossenkeine Glaubeneartikeh sondern nur

das Mittel, sich unter denen, die sie sahen, oder doch zir-
nächstdurch Augen-und Ohrenzeugeu erfahrenkountenz
Glauben zu verschassen,damit je längerje mehr alleMeri-

schen in seinem Nahmeu, als seine Schüler, durch seine
Lehre, das Leben oder die ewigeGlückseligkeiterlangenmöch-
ten. Aber nachdem nunmehro auch jede Spuhr jener writi-
dervolleu Thaten, außer der Geschichte, gänzlichausgeldscht
ist, und unser Christeuthum sich weit sicherer und natürli-

cherauf eigene Prüfungenund Erfahrungen gründet;so
scheinet der Glaube an Wunder weniger wesentlich- oder

doch nur für diejenigen unumgcinglichnöthig zu seyn, die

ohne Zeichenund Wunder nicht ruhig sehn«kbnueu.

Die biblischeGeschichteist indessen für unsere Re-

iigion so wichtig, daß VerschiedenewesentlichchristlicheLeh-
ren ohnedieselbenichteinmal richtigverstanden, uud nochViel

«

weniger
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weniger geglaubt werden kdnuem Das ist wohl wahr;
nnd zugleichder Grund, warum ich dieselbe für heilig hal-

te. Da die christliche Religion unlåugbaraiis der alten

jüdischenentsprungen, nud auf dieselbe; wie ein Zweigauf
einenStamm gepflanzetist; und da die jüdischeReligions-

geschichteso durch und durch mit der eigentlichenNational-

geschichteverflochtenist, daß sie auch von dem geschicktesten
nnd geübtesienForscher kaum allemal sicher von einander

unterschieden werden können: so ists nicht anderst möglich

gewesen, als daß sehr wesentlicheLelzxsåtzedes Christenthums
«

nur aus dieser Nationalgefchichteerklärt wurden. Aber

eben daher muß es wohl gekommenseyn, daß —- Stein-

barts Glückseligkeitslehredes Christenthumsausgenom-
men —- bis jezt noch keinchristlich-theologischesSystem

eristirt, das nicht mehr oder wenigermit jüdischenReli-

gionsbegriffenangefülltwäre, V) die unsernZeitenund Be-

dürfuißenungleich minder angemessensind, als die Stein-
«

bartsche Vorstellungsart,bey aller, ihrer angeblichen oder

wahren Mangelhaftigkeitimmer sehnkann. Was man auch

gegen gewißeMänner mit und ohne Grund einwenden mag ;

sosind doch die Zeiten einer achtenCritik nnd Hermeneutik

noch nicht so alt, daßhierin schonalles gethan sehn könnte»

Aber eben darum sind wir wahrlich jedem gelehrten Mann

ZielenDank schuldig,der redlich und ehristgeziemend das

Seinige dazu behtrågt,,das Wesen der Religion immed
- mehrvor unsernAugenzuenthüllen,und von dem Schmu-

cke zuentladen, wobehwir uns nun bald zu lange verwei- ·

- let

k) So ist z. B der Begriff vom ReicheGottes bloßiüdische
Vorstellungsart , weil er nur nach dieses Volks Erwartung
geformt ist: da Gottes Reich zugleich mit der Welt zu eri-

niren angefangen bat. —-
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let haben. Das ist nun freylichnicht jedermannrsvGeschäft.
Auch Verstehnwir’s nicht alle. Noch weniger aber ist je-
dem zu trauen, der sich damit abgiebt: da selbst redliche
und gutmeynende Männer oft«wider die hieben nöthigeEhr-

furchtaugestossenhaben. Es sind nicht allemal Scl)lacken,
die man nur wegwerer dürfte. Oft sind’ssilberne Schan-

ten, die mans sorgfältigzu brechen und zu Verwahren hat,

um den goldenenApfel heraus zu nehmen.
X

Und allemal

s- ich bin es gewiß
—- allemal findetder Vernunft-ge

Schriftforschereine kostbare Perle, wo der tändelnde Leser

nur eine glänzendeSchaale, nnd der Bibel-verrichtetnichts

gesehenhat.
·

-

«
’ «

Jch darf doch wohl hoffen, daß meine Achtung für
die biblischeGeschichtenicht verdächtigwird, wenn ichschon
nach dieserErklärunggerade noch bit-zusetze: daß ich jede

biblischeErzählung, wenn sie nicht ihre moralischeAnwen-

dung mit sichführt, fis-EsVolk nicht lehrreich genug halte ,·

ob sie ihm gleichangenehmseynmag; und wenn sie schon

für den Lehrer Von unlångbarerWichtigkeitist. s- Uud -

nun wieder zu -.Hru. Pf. Abhandlung zurück!

Bet) dieser meiner Borstelluugsart weißichznnn seen-

kichgarnicht, warum ich annehmen sollte, daß die bibli-

schenLehren nnd Wundergeschichtensich««immerwie Fnuda-
ment nnd Gebäude zu einander Verhalten. Um indessen
die unnennbare Verbindungdieser beyden Stücke ins Licht

zu setzen- giebt sich JJIU Pf. sehr viel Mühe- zu beweisen: .

»daß Alles , gar-Alles, was jene Gottesgesandten

zgelehrekhätten, von historischer Natur sey.
»Es sind immer, sagt er, aiErziihlnngendessen, was Gott

,,·gethan"habeVor-ihnen, an ihnen, durchsie. d) bestimm-

»k-
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»te- Drohungen-, nnd bestimmte Verheißungen,was Gott
»durchsie oder andere nach ihnen thun werde. Und c) all-

«gemeineLehren, die schondurchsolche Gottesthaten , als

»durchBeyspiele, erklärt und bewiesenworden: allgemei-
»in Lehren-die eben nichts anders sind, als das allge-:
,,gemein oder abstrakt ausgesprochen, was in einer Reihe
«,besondererFälle von Gott gethan worden ist, oder gethan
,,werden. soll.

«

·S. 4«z. Ich glaube nicht, daß ichs nöthig
haben werde, noch einmalweitläufig,zu«wiederholen,was
ich schon oben gesagt habe: Wenn diese Gottes-thaten in

wirklicher Beziehungauf- uns stehen; wenn sie auch noch

jezt unter uns Wirkung-en hervorbringen:so sind sie Ge-

schichten, die ohne Zweifelkein Christ aus seinen Glaubens-

artikeln weglassenwird.Wenn sie hingegennur in einer

gewißenZeit ihre bestimmte Wirkung haben sollten, und

gehabt haben, nnd seit dieser Zeit als überflüßigeMittel

nicht weitergebrauchtworden sind; so sehe ich nicht ein,
wie sieso wesentlich in unsern Glaubensbegrissgehdren könn-

ten» Auch weiß ich nicht, daß alle jene alten Wunder-·

geschichtenin irgend ein allgemeines «christlichesGlaubens-

bekenntnisxjemals als Fundamentalartikelsehenausgenom-
men worden.

»

.

Es kdnnte uns im übrigenbillig befremden, zu hören-

daß gar Alle Lehren jener Gottesgesandten so durchausvon

historischerNatur seyn sollen; Wenn Hr. Pf. hievon die

sehr häufigenmoralischenDogmaka ausnimmt; S. 47,48.

» so stellt er damit freylich denjenigenTheil unsers Glaubens
auf die Seite, den ich bisher für den wesentlichsten gehal-
ten habe, weil er zur Erleuchtung unsers Geistes und zur

Verbesserungunsers Herzens, und hiemit zur Beförderung

unsrer wahren Glückseligkeit,Vom wichtigstenEinfluß ist. -

"

Aber



Aber da war’s ja eben, wo wir ihn-erwarteten; daßer uns

zeigen sollte," welches diejenigendpgmataüdej wären,aus-H
ser derer Verbindung die christliche MoralbloßmüßigeSpes
kulation oder unfruchtbareMaxime seynmüßte.

Statt dessenführtuns nun der Hin Verf. , um die

geschichtlicheNatur aller Lehren ·jenetgdttlichenGesandten
durch Exempelzu beweisen, in das«für uns unfruchtbare

Feld der DogmakikJohannes, des Täusersshinein.

,,Dieser Priestersohn, sagt et, zu dem das Wort des HErrn
,,gescl)eljenist, kömmtund lehret im NahinenlfeinesGottes:

,,Aenderteuern Sinn! das ist die moralischeFoderungsdie
,,er an sein Volk machtl,fügtHe. Pf. hinzu: und dieseget

- .
«

,,l)dr"t·"alsozur Sitte-nicht«
«

S. 49.

Aber, ums Himmels willen ,-.«zist»diesemoralischeFo-
derung einer schleunigen Sinnesändernngnichtder Haupte
endzweckder Predigt Johannes- das« große Thema seine-

gauzen Lehre, das er nach Zeit und Umständenund Ve-

dürfnißenso motivirte, wies damals am wirksamstenseyn
konnte? Und bestand nicht das, Hauptgeschåftdieses Vor-

läufers des Meßias darin, seine Zeitgenossenzur Bußezg

bereden, um den moralischen Lehren seines Nachfolgers ei-
nen desto leichternEingang zu verschaffen, oder·ihm den

Weg zu bereiten? Jst’s dieser große Endzweck, den wir

übersehendürfen? und müßenwir uns dafürmit Betrach-

tung der Mittel beschäftigen,die nach Erfordernißder Um-

ständeimmer soVeränderlichsind? Wenn ja das eine oder
das andere übersehenwerden soll; fo-wollen wir’s dochlie-

’

ber bean Letztern wagen, -weil’s offenbar minder wesent;
lich sür uns ist, deren Vorstellungs-«und Ueberzeugnngsnrt
sich sehrgeänderthat. Aber Hm Pf. willnicht so. fDie

Haupt-«
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Hauptsache,worauferben Johannes Lehreankömmt-
v

ist, nach seinenBegriffen, das , was seineZeitgenos-
senihm gla uben sollten: die Lehre von der«Ankunft des

Reichs Gottes.« ,«,Diese,«sagter, ist das Fundament sei-
,,ner.Auffoderungzur—Buße;,ist eine Glaubenslehre, die

,;sichauf alte Weißagungengründet; und ist endlich in Ab-

-,,sichtauf Subjekt undPrädikatso ganz von historischerNa-

,,tur, als, irgend ein Satz sehn kann.« S. 49- 50L

,

Wir wollen uns darüber nicht Vergeblichstreiten. Jo-
hannes hatte seinenZeitgenossendie tmhe Ankunftdes Mes-
sias anzuküudigenHEin Faktnm, das sich nun bald Veri-

sjrirenwürde. Ernennt diese Erscheinungdie Herannäk
herung des Reichs Gottes. Freylich «war die Idee die-

,,ses Reichs, wie Hr. Pf. sagt·,unter den Juden allgemein
, ,,«bekannt.«S. 49. Aber man weiß, wie schwankend, wie-

Vag, wie unrichtig, wie ganz falsch dieselbe damals durch-
weg s-— Vielleicht anchljezt noch oft — verstanden wurde.

Und doch ließ sich der Propbet keineswegs darauf ein, die-«-

se Jdee zu berichtigen, oder anzuzeigen, Von was für Art

dieses Reich seynvwürda Aber auf moralischeBesserung
zu dringen, das scheint sein eigentlicher.Beruf, Amt und

Pflicht gewesen zu sehn. Und das that er- mit allen Be-

weggründen, die in seiner Lage wirksam seyn konnten."—

Was hat denn nun sein Beyspielin Absicht auf die Bestim-
«

mung unsrer Ddgmatik für eine Kraft? Was sollen nöie
daraus lernen?· Doch nicht, daß auch wir wieder von vor-

ne anfangen, oder denChristeU Johannes Predigt Verkehre
vortragen sollen: dasHirnmelreichist da; denn ihr habet

"

Bußegethanis
s

f

Desto



H

·..-..---.s..-- 63

Desto überslüßigersind die Bemühungendes Hrn.
Verf. , der nun durch Viele Seiten hindurch alle Stellen aus
den Evangelien, die von Johannes, des Täufers- Person
vdek Lehre handeln, auf- einander häuft, S. 49— 61.

und durch diese mehr als vollständigeInduktion dessen, was

er Johannes Dogmatik zu nennen beliebt-— was aber
nichts anders als sein ZeugnißVon JEin ist -«-.- am Ende .

erwiesen zu haben glaubt, was ich mit seinen eigenenWor-

ten hersetzenwill: »Daß alles, was Johannes lehrt, ent-

»weder zur Moral gehdrt, oder, sobald es Glaubenslehre

-,,ist, von geschichtlicherNatur ist — S. sOO Und daß Jo-
,,hannes Dogmatik so ganz historischeDogmatik ist- daß
,,rnan das Historischeaus derselbennicht wegschaffenkann,
,,ohne dem KörperEingeweid und Glieder, Kopf und Rurnpf
«wegzuschneiden.

« S. 60, 61.
, (Oie angeführtenStel-

len pon Johannes stehen Matth.Ill. 7 s-«-« 12. Joh. I. IF.

29
— 33. Joh. llL 26 — 36.) — Beyläusigmuß ich

doch bemerken, wenn die Art, wie Hr. Pf. seineBehaup-
"

tung zu beweisensucht, Demonstration heißt; so mache ich
mich anheischig, eben so zu demousiriren, daß die soeratie
scheuGespråcheim Plato oder Xenophon, oder irgendeine

andere philosophisch.-«moralischeAbhandlung auch von ge-

schichtlicherNatur ist: weil sichalle auf Resultate aus Cr-
fahrungengründen,bey derer Bemerkungich jeden Augen-
blick »Geschichte!«»ausrufen kann. Gesetztaber auch,
daß, wenn man das Moralischealles aus Johannes Pre-

digt wegliißt,das Uebrige, nach der richtigstenEregese—
das heißt: nicht genau nach He. Pf. Auslegungsart—-
durchans Geschichtesehn foll; so ists darum nochkeinDogs
ma für uns. Esist Geschichte, frir die der Propbet von

seinenZuhdrern Glauben fodert, weil siesichnächstensVor

v. vernünft.DenkenIL Heft, E ihren
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ihren Augen oerisieirensollte. «Undwie kann der Hin Vers.
sagen: wenn man dieß Historischeaus Johannes Predigt

,,wegschneidenwollte; so würde ganz und gar nichts übrig

,,bleiben?
« S. 61. Als ob der moralischeTheil, die Anf-

foderung zur Buße, nichts wäre, das sich ftir den Vor-

länferdes Meßias geschickthaben könnte!
I .

Das zwehte, ungleichbessergewählte,aber eben so

wenig beweisende, Beyfpiel von der geschichtlichenNatur

aller Glaubenslehren des Christenkhums- nimmt Hko Pfs
Von der Akk, wie Paulus I—Corinth. XV. das Dogma
Von der Auferstehungder Todten vorträgt.S. 63 —- 65.
Der Apostelgründetnämlichdaselbstbekannter Maßen die

Gewißheiteiner allgemeinenAuferstehungauf die Gewißheit

der AuferstehungJEsu Christi, die von den alten, Prophe-
ten vorher oerkiindiget, und nun, zufolge des einstimmigen

Zeugnißessehr vieler JüngerJEsu, wirklich erfolget wäre.

Was für ein mächtigerBeweis für Paulus Zeitgenossen-
«diesichüber die Gewißheit dieser großenBegebenheitvon

den noch lebendenAugenzeugenumständlichkonnten berich-
ten lassen.« Unstreitigbündigerund überzeugenderals alles,

was die tiefsinnigsteMetaphysik hierüber hervorbringen
.

kbnnte. Und wenn das Dogma, auch jezt noch, ohne

Verbindung mit jener großenGeschichte, von vielen nicht

gefaßt oder nicht geglaubt werden sollte; so mischte wohl

die Art des Beweises, wie ihn Paulus srihret, auch noch

siir unsre Zeiten immer schicklichgenug sehn. Wie wohl

ich eingestehenmuß, daß dieseGeschichte,wegen ihrer all-

zuweitenEntfernungvon unsernZeiten —- zwar nicht das

GeringsteVon ihrer Glaubwürdigkeitund Wahrheit, aber

doch-—-Pieles von der Stärke ihrer·Beweislrastverloh-
«

ren



reu zu haben scheint.
«

Noch wenigeraber s- uud dießist
das Cinzige, was ich hier noch hinzusetzenwill, weil ich
mich keineswegsauf Nebensacheneinlassenmag, so befrem-
dend sie mir vorkommen, wie z. B. die Behauptung, »daß
»die Frage, mit was für Leibern die Todten auferstehen
werden? in die Natuthistvtie gehören« S. 65. (Vielleicht
weil Paulus durch. ein Gleichnißaus der Naturgeschichte
diese Frage zu erläutern sucht) — Noch wenigerfolgetauf

diesem besondernBeyspiel,»daß es überall kein shtistliches
«Dogmageben sollte, das nicht ohne irgend eine dazu ge-

,,hdrige GeschichteVerstanden und geglaubtwerden könne«
S. 46. 47. »

,

He. Pf. greift’sindessennoch anderst an, zu beweisen,
»daß alle Lehren jener göttlichenGesandten durchaus von

,,historischerNatur seyen.
«

Er nimmt das Evangelium
des Matthåusvor sich; und nachdem er die Induktion des-
selbenbis über die Hälftedes Buches summakisch—" und

doch nicht ganz ohne wichtigeseregetischeBesondernheiten-i
vollendet; S. 66 —- 7o. so schließter nun »daßauchhier
,,alles, was nicht Moral ist (ossenbar ein großerAbschnitt
in dieser erstenHälftedes Mätthöus)« denn nichts anders

»als Geschichtesey; oder doch vorwärts und rückwärts und
»

»aus allen Seiten in Geschichtehineingreife.«S. 7o, 71.

Aber wozu auch dieseInduktion? Es wird ja niemand et-

was anders erwarten, als daß ein Geschichtbuchviele Ge-

schichtenin sich enthalten und hin und wieder auf Geschich-
ten Rücksichtnehmen werde. Indessen scheint’smir," bep
M ebrfurchtsvollestenHochachtungfür die Bibel, dennoch
seltsam- daß jede biblischeGeschichte,- darum weil sie biblis

sche Geschichteist, zugleichDogma oder Glaubensartiiec

serv soll. nederdas ist doch essenderein wesentlicherun-

E 2 kekschied
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terschiedzwischenmoralischenund historischenDogmen-
und wenn He. Pf. mehr auf denselbengeachtet hätte; so
würden seine Untersuchungen ohne Zweifeleinen andern

,

Gang haben nehmenmüßen.—-

Jch dürfte nun wohl die, Aussoderungdes Hen.
Verf. mit FugUnd Recht Von der Hand weisen, »daßman

,,ihm nämlichnur ein Einziges Beyspiel Von einem Einzi-

,,gen wesentlichenoder beträchtlichenDogma irgend eines

,,Gesandten Gottes aufweisen soll , das nicht Geschichte;
»undvon GeschichteunzertrennlicherSatz; und ohne Ge-

,,fchichte entweder Unsinn oder Haus auf Sand sey. —

WesentlicheDogmen aber, fährter fort, ,,heißeich solche,

;,was jene Gesandte immer und immer gegen jede Art von

,,Leuten wieder vorbringen, und selbstmit einem ausdrück-

,,lichen Zeichen von Wichtigkeitbehängein
« IF) S. 7r.

So bedåchtlichaber dieseAussoderung gestellt ist, weil sie
qlle,skücksicl)tauf bloß moralische Dogmen auszuschließen

.scheint; so getraue ich mir doch, sie aus dem Munde un-

sers Heilandesselbstentscheidendzu beantworten. —- Einst

.

kam

O) Dogm«Mäuler-ledicitur en chrilkianæ religionis veri-

tas , qua non folum negata, fed etiam qua jgnorata,
a1iquis christianus esse nequit. Vide deHnjr.theol.

III-Mich deucht, das ist doch wirklichimmer die Hauptsrage
aller religiosen Sekten geweienz und es wird , ob Gott

wills ebenfalls der Punkt seyn- worauf auch all unser
Glauben und Hoffen-»UndUnser Forschenund Wissen
in der Religion hinauszielu Was also IEfus dem Jüng-
ling zur Antwort gab- das ist genau dasselbe, was wir
immer auf diese Fragen antworten dürfen.

WH- Es war nie die Absicht JEsu, bloße Proselyten auf
feinen Rahmen, Eroberungen für feine Ehre zu machen ;

sondern moralisch guts Menschen- Bürgerfür das Him-
weltrich-



-——————s 69

kam eiu reicher junger Mann , der sichdurch einen gewis-
ken religivseuEnthnsinsrnusVor andern Juden auszuzeichs
MU strebte, zu JEsU- und fragte ihn: Guter Meister!
Was soll ich Gutes thun, daß ich das ewige Leben habe?

sHk)JEsus Von jeder selbstsüchtigenAbsichtfreu, lehnte
zuerst — gewißnicht Ohne Rücksichtaus den hochfliegen-
den Sinn des Jünglings—- den Titel eines guten,
weisen, vollkommenen Lehrers Von sich ab, und eignetedies
sen Ruhm ausschließendGott zu, von dem er selbst seine
Lehre empfangenzu haben oft bezeugete. Hernach fügt et

hinzu: Willst duaber in das Leben eingehen; so halte die

Gebotes
« « M) »WelcheGebotez fragte der Jüngling.

JEstT Diese-—-Du sollst nicht tddtem du sollstnicht

ehebrechenzdu sollst nicht stehlen; du sollst nicht falsche
Zeugnißsagen; ehre deinen Vater und die Mutter-; nnd

du sollst deinenNächstenlieben, wie dich«selbst. (Die
Moral des alten und neuen Testaments vollständigund,

aufs engstezusammengedrängt.)Eine andere Foderungmachte

nun JEsus nicht. Und der Jüngling,dessenfanatischeEi-

telkeit dadurch betrogenward, äußerteseineVerwunderung
« E 3 darüber-.

inelreich, zu bilden. Darum verweiset er im gegenwärti-
gen Fall den Jüngling- mit Vorbeylassuugalles —-

auch seiner eigenen —- Autorität,geradezu auf die Haupt-
sache; auf die Befolgung der moralischen Vorschriften det

Religion, derer gesetzmäßigeverbindliche Kraft allenfalls
auch vbne Autorität erkannt werden kann- obgleich Auto-
rität das einzige Mittel ist, sie auch bey denen gelten zn
machen- derer Geisteskråfteweniger geübtfind - die Wahr-
heit ans ihrem innern Gehalt erkennen zu können. Man

vergleicheindessenmit dieserAntwort Iesu die Antwort Pauli
nnfdie gleicheFrage Aetor. XV1. Zo- st. um sichselbst die

Emwendungzu widerlegen: »daß nicht vom Glauben die

Rede seyn konnte, wo vomThun die Frage war.« S-
Hts Pf«Note in der yosten und ZeilenSeite.
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darüber. Das sind ja, erwiederte er, dieselbeGebote-
die ich von meiner Jugend an gekannt und gewissenhaft
beobachtet habe. Sollte mir denn nun weiter nichts man-

geln, um, wie ichwünsche,den höchstenGipfel dek reli-

giosen Vollkommenheit zu erreichen? — Erst jezt, weil

die Rede von einer ausserordentlichenVollkommenheit war,

machte JCsus eine ausseror.dentliche,den damaligen Um-

ständen,ungemessene,Glaubensfoderungan ihn: Ob er

nämlichwohl Muth genug hätte, mit Aufopferung aller

seiner irdischenGüter, Ansprücheund Hosnungen, nnd

in bloßerRücksichtauf künftig zu erwartende, noch unbe-

stimmte, Vortheile und Belohnungenin dem erst zu er-,

richtenden neuen Gotteskeiche, sich ganz für die Befdrde-
rung und Ausbreitungder AbsichtenJEsu zu Verwenden?

Willst du vollkommen sehn, spracher zu ihm; so gehe hin-

verkaufe,was du hast, nnd gieb es den Armen: so wirst
du einen Schatz im Himmel haben. Und komm , folge
mir nach! Matth.x1x. 16. f. Marc. x. 17.s. Luc.xv111.

18..f. —- Sehet auch Luc. X. 25. f. und Marc. xIL 33, 34.

Nun brauch ichs dochnicht erst lange zu sagen,daß
Hm Pf. Desinitionder Glaubenslehre,die er aus den

"angezeigtenPrämissenherleitet, mich nicht die richtigstezu

-.sehnbedünkt. ,,Alles, schließter, »was in den heili-

,,gen Schriften erzählt, deklarirt und geweißagetist,

»daß Gott gethan habe, thue, und thun werde-—- ist

«biblischeGlaubenslehre.«S. 72. Jch behauptedagegen-
das alles —- ist biblischeGeschichte. Und wenn’s ja bei)

diesem-historischenBegriffeganz nnd nuein bleiben soaz so
gehdretnur das eigentlich zur christlichen Glaubenslehre-
was Gott für alle Christenunwidersprechlichgethan hat,

für
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für alle Christenjetzt noch thut, nnd füralle thun wird-

Und das, »was geboten, und durch Bepfpiele gewnnken
«ist- daß der Menschzu thun habe, spistdenn frenlich, wie

He. Pf. hinzufüge,—- »biblischeiSitteniehre:«wie-

wohl auch dieseDefinitionweder deutlichnochVollständigist.

Noch find Mir Manche nichtnnzeitige Anmerkungen
übriggeblieben;z. B. überdie alttestamentischenGeschich-
ten und Offenbarungen,die Ha Pf» in Rücksichtauf
ihre Wichtigkeit und Glaubensverbindlichkeit, unbedingt
den neutestamentischenVölii g gleich schätzt:S. 73

s-— 75. allein ich fange — vielleichtbereits zu spät-—-an,

den Vorwurf einer ermüdenden Weitlcinfigkeitzu befürch-
ten , nnd will darum nur noch flüchtigüber den zweeten

Theil der PfenningerifchenAbhandlnngwegeilen, den

der Hr. Verf. selbst, vermuthlich aus gleichem Grunde,

fehrinsKurze-zusammengezogenhat, ob’sgleichder Haupts
theil seynsollte.

ll.

»Wie hat ein Prediger mit solchenMaterien

«nmzugehen,die die eigentlicheGlaubenslehrebe-
,,treffen, um nicht entweder in ein kaltes trokenes

«

,,Dogmatisirenzu fallen, oder dann feineZuhörer

,,ohneallen Unterrichthierüberzu lassen?««

Das ist die A u f g a b e , die beantwortet werden soll-
te. — So leicht sich He. Pf. diese Frage , durch die bis

jezt angeführtenUntersuchungen,gemachtzu haben glaubt;
wie schwerdürftesienicht noch fürmanchen Predigerbleiben ?

Und wie mancher dürftedas nicht für eine befriedigende
E 4 Antwort
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Antwort halten, was uns dafürgebotenwird? — Alles

nämlich,was Hr. Pf. hierauf zu antworten für nd-

thig hält, ist wbrtlich dieß:

-

»Behandelt eure Glaubenslehre , sowie siebis in ihre
»innersteNatur ist — historisch. Zeigerihre Ver-

,,bindungmit Geschichte. Zeigerdie Geschichteselbst,
»mit der sie Verbunden ist , auf der sie ruhet, aus der

»sie-Wahrheit nnd Klarheit hernimmt. .--· So wird

»wohl das ganze Problem aufgelöstseyn.«-S. 76.

’

« »DiegeschichtlicheDarstellungder historischen Glau-

,,beustehken,«fügt He. Pf. hinzu, ist das besteMittel , die

,,Unwissenheitzu Vertreibem Das Unterhaltende der Ge-

,,schichteist der Trockenheitzund das Herzrührendeder

- «Kålte gerade entgegen gesetzt. Der Predigerwird immer

z-ausder Geschichtedie Glaubenslehren am beßtenerklären;
-,siemit der Geschichteam beßtenbeweisen; und durch die

»Geschichteam beßten rührenkönnen. Bey historischen
,,,Texken muß er immer zuerst die Geschichte anschaulich
-,machen , und zwar so, daß die darinn liegendeGlaubens-

»lehre schon einleuchtendwird, ohne daß sie erst mit ere-

,,getischeitGeburtsschmerzenund Hebammenhülfezur Welt

-,ki)mn1t. Bep dogmatischenTextenmuß Vor allen Dingen
«,,der«Sinn derselbenso einfach, wie möglich,vorgetragen;

,

,,hernach das Geschichtlicheherausgezogen; und endlich ders
,,Zusammenhangzwischendem Dogma nnd der Geschichte
»klar gemacht werden. -» So fälltLicht auf das Dogma für
»den Verstand; nnd Saft und Kraft in dasselbe für das

»Hcrz0
«

So — 780
«

,
Si
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Es mag unstreitigviel Gutes nnd Brauchbares in die-

ser Regel liegen, für den , der sich behder Anwendung
, derselben mehr Von einer richtig gebildetenUnterscheidungss

und Benrtheilungs-Kmft-als aber Von seiner Imagina-
tion leiten läßt. Aber ich denke, wir Verstehenuns ja
doch. Wer bey einer leichten Gabe Von Beredsamkeitdem

Volk als Prediger gefallen will; dem wird fkepsichjedes
Geschichtgenzu einer hübschenDeklamation den dramatischen
behaudelbarsien Stoff abgeben- Und sich wohl so bearbeitete

lassen, daß einige härtereHerzen wenigstens angenehm ge-

schaukeltwerden, nnd weicheresich in minnigliche Thtäm
chen ergießen. Aber wem’s um bleibenden, haftendenund

ewig fruchtbarenUnterricht zu thun ist z der wird sichschwer-
lich bey dieser.beständigenVermischuiigder Geschichtemit

den Lehren, bet) dieser poetischenPredigtmethodebehelfen
können; Denn daß zwar dielbeständigeVersinnlichnugder

wichtigstenReligionslehreneine mit dem herrschendenMo-

degeschmackgar stark sympathisirendeAndachteleynnd Em-

pfindeleh, statt wahrer Neligionsgesühleund Gesinnungen,
erzeugen könnte, das mdchte wohl so sehn. Aber daß eben

dadurch die·Moralitätunsrer Zeitgenossensehr befdrdertwer-

de, das ist’s doch wohl nicht, was wir bisher sollten ge-

sehenhaben.
Was Hr. Pf. weiter von der Art zu dogmatifiren

anführt,welcherdie Apostelsichbedient haben,S. 79i-·

82. so hatte dieselbein ihren Umständenoffenbarihren ei-

genen Grund. Wahr ists nämlich,»daß ihre Reden und

,,Briefe, die auf uns gekommensind, immer eine histori-
»fcheVeranlassung hatten «

S. 79. auf die sie sich also

nothwendig beziehenmußten, und die sie bisweilen aus an-

dern Verwandten Geschichtenam leichtestenund füglichsim
« E 5 berich-
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berichtigenkonnten. Ja ich gebe noch mehr zu. In gar

allenihren Briefen gehensie immer und immer von Geschich-
te aus zu den Dogmen. Sie setzenimmer die Wohlthat

zum Fundamente, die Gott den Gläubigendadurch erwie-

sen hätte, daß er sie zum Lichteseines Sohns-—zum Chri-

stentbum, berufen lassen. Und hieraus leiten sie denn ge-

meiniglich gar schbn und natürlichdie VerpflichtungVer

Christen her, Gott fürohinin einem neuen, gebesserten,
« moralischgutenLeben zu dienen, für welches sie Auchgar

oft die ausführlichsteuVerhaltungsregeln angeben. —-

Unstreitigeine dogmatischeMethode, die Predigern Vorbild

smd Lehre seyn spu; nnd zwar darum , weil der Moral da-

mit nicht nur keineswegs Nachtheil und Abbruch geschiehet,
sondern dieselbe vielmehr am wirksamstenbefördertwird.

S. 83- 84. Aber wie Briefe überhauptdoch keine Predigt-
musterseyn kbnnenz so ist auch darinn eine großeVer-

schiedenheitzwischenden Reden der Apostelund unsern ge-

wohnten Kanzelvorträgemdaß diese.fogar håusigund oft
ohne die geringste äußereVeranlassung und unter ganz an-

dern Umständengehalten werden müßen: daher wir nicht

umhin können, mit Fleißauf Abwechslungund Mannigfal-
tigkeit der Borstellungsart zu studieren. Und am Ende

muß es doch wohl die Pflicht des christlichenPredigers

«seyn,nach dem Beyspielder Apostelauf Zeit und Ort und

Umständezu sehen; und nicht da weitläufigund unfrucht-
bar vom Glauben zu schwatzen, wo es ums Handeln zu

thun ist.
Hr. Pf. scheintindessennur eitle einzigekegulam pru·

dentiæ didackicze hiebey für nbthig zu halten. Und diese

beziehtsich»an den allenthalben befindlichenUnterschiedder

,,Zuhdrer, von denen die einen Geschmackund herzliche
-

,,Theil-
.
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»Thei1nehmungan den Wahrheit-n der christlichenReligion
,,wirklich schongefaßthaben, nnd denen eben darum, wie

,,er sagt, eine dogmatischePredigt immer recht lieb sehn
,,wcirde: da hingegen andere, die es hierin noch nicht so

»weit gebracht haben- eben dieselbePredigt leicht trocken

»und langweilig findenMöchtem Nach beyden dieser Art

,,Lenten muß man sich richten, uij sich sorgfzckighüten,
»daß man den einen nicht unnützwerd-, indem man die

,,andern belehren will.
«

S. 84 — 86.

Endlich schließtder Hr. Pers. dieseAbhandlung mit

einer besondernAnmerkungüber die Wichtigkeitder Auf-.
gabeüberhauptfürunsreZeiten. »Es war nbthig,mehnt

»er, dieseSache ins Licht zu setzen I) weil der erleuchte-

,,tere Theil der Christen gerade den rechten Gesichtspunkt
»der Geschichteund Glaubenslehre der Bibel beynahegåuz-
,,lich verlohren hat. 2) weil das gemeine Volk biblische

»Geschichteund biblischeGlaubenslehre von Jugend auf

,,trennt, und seine trocknen Erkenntnißeaus einem Cate-

»chismus, der so unhistorisch, als möglich,ist, und aus

,,biblischet Historie, die so undogmatisch, seelenlosund zer-

,,stückt,wie mdglich, ist, schdpft: daher es durchGewohn-

,,heit für beyde abgestumpftist. Und endlich3)"weilWei-

,,se und Volk in dem theoretischenund praktischenWahn
,,stehen, so alte Geschichtensehen, um ihres Alters willen,

,,weniger wichtig, wenigerwirksam, wenigerzuverlåßig.«
Und daß dießLetzterebesondersein thbrichtes unleidentli-
ches Vorurtheil seh, sucht er wieder durch das-schon oben

»

S. 4o. angeführteBehspiel»von alten Verträgen,Brind-

,,nißen,Rechten, Privilegien, Gesetzen, Anfoderungen
«zu beweisen, die noch nie verändert,nie aufgehoben-

«

»

,,sondern
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» ondern-vielmehr bis auf jezt alle Jahre durch gewißeFeys
,,erl«ichkeitenwieder erneuert worden seyen; die also unmng
»sichbloß durchs Alter geschwåchtwerden konnten. Kurz-

,,jene altmodischeBundstheologiesoll die wahre Dogmatik
»der Kanzel seyn.« S. 86 — 90. Ich dächtefreplich,
daß eine solchePeroration auf die vorhergehendeTraktation
die natürlichsteist. .

g

Statt der gewohnten Corollarien am Ende einer Di-

sputationwerfe ich nur noch, folgende zWV Fragen hin:

I) An gewißenDogmen zu hängen,die nur dazu
dienen kdnuen, uns per'fa1rum über unsre Natur heraus

,. zu heben, ohne uns grad-nun besseroder Vollkommener zu

machen — wie nennt man das?

2) Undwas ist davon zu halten-—-Jrgend einen zum

Guten wirksamenVolksglaubenöffentlichuntergrabenzu wol-

len , nochehe durchgängigetwas Besseres substituirt ist ? —-

is-—

NWest-:

Fragmenteines Gesprächs·

überdie Auferstehungder Todten, zwischen
dem GnostiierPtolomåus,und dem Chiliasten

thodius. sit)
W

PtoloinäurL

Kch wünsche-daß dU den Haß- den—die Sektengegen

J einander hegen, zu welchenwir uns bekennen,eine

Zeit-

d) Die christlicheKirche scheint in den 2 ersten Zeitaitern un-

ter dieiüdischenChristen- und die Gnoiiiier.zertheiu ge-

wesen



Zeitlang beyseitssezen, und mir Freyheit gdnnen wollest,
- die Bewegungsgründedir vorzulegen, dies mich bestimmen,

in Ansehungder Auferstehungdes Fleischesanders als euere

Parthey zu denken.

Methodius.

Ich will. Doch- unter dem Bedingniß, daßdu deine

Meinung von einem Mittelgott, der das GesezMoses ge-

geben haben soll, wie ihr träumt, nicht auf die Bahn
«

bringest. Jch würde nichtgelassendabey bleiben kdnn»en.,
wo ich solcheunehristliche, nach dem Heidenthumschmek
kende Lehrsäzzeanhörenmüßt-.

P.«

Dagegen sollstdu mir versprechen,daß du nicht mit

Beweisstellen aus dem A. T. wider«mich fechten willst.
Denn wo du das thätest, so würdestdu mich nbthigen,
dir meine Meinung Vom Ursprung des Judenthums ent-

gegen zu sezem
— M.

Die Lehre oon der Auferstehungsteht mit der von der

zweyten Zukunft unsers Herrn, auf die wir hoffen, in ge-

nauer Verbindung. Diese ist durch Beweisstellen gesichert,
die über alle Einwendung erhaben sind. Denn er verheißt»
nicht allein, daß er in der Herrlichkeitseines Vaters mit

s« seinen

weer zu icon. Jene hiengen dem Judentbum an, diese
der Philosophie der Heydem die sie mit der christlichen
Religion, so gut als es sich thun ließe, verbanden. Et-

liche statuirten unter anderm einen Mittelgott, den sie
zum urheber der iüdischenReligion machten. Ein be-

rühmter Gnvstiker war auch der Ptolomäue,von dem

Epiphanius uns einen Brief ausbehalten hat. Dirß Ge-
’

sprach könnte im sten Jahrhundert gehalten worden seyn.
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seinen Engelnwiederkommen, sondern auch, daßer bald,
und eh die sichere Welthewohner es vermuthen werdet-,

kommen wird. ,,Wahrlich- sagt er irgendwo, ihr werdet

»die Städte Jsraels nicht vollenden , bis des Menschensohn
,,gekommenseyn wird.« Er sagt das zu seinen Aposteln,
die er in die Welt sendet, das Evangelium zu predigen.
»Ihr wißtnicht- sagten zu welcherStunde des Menschen-
,,sohn kdmmt, ob am Abend ," oder zu Mitternacht, oder

,,um das Hahnengeschrey,oder am Morgen.
«

Auch ver-

sichert er, daß dieseGeneration noch nicht ausgestorbeu

seyn wird, wenn er kdmmt.« Endlich verheißter in sei-
uen lezten Lebenstagem die Stadt Jerusalem, welche ihn

verwerfen und in der HeidenHände über-antworten wür-
de, sollte ihn wieder sehen, und rufen: Gebenexdeyetsen,
der im Namen des Herrn kömmt. Und wenn dieses Zeug-
nißdir noch dunkel scheint, so höre, was er zu seinenRich-
tern sagt, die ihn zum Tode verdammt haben: »Von izt
,,an werdet ihr des MenschenSohn sehen sizen zur Rechten

»der Kraft nnd in den Wolken des Himmels kommen. «

Ich weißwol, daß einigeder Unsrigenselbstalles das von

der Zukunftunsers Herrn zur Rache an seinenFeinden, den

Juden, verstandenwissenwollen.v Sie deuten dahin , was

unser Herr von seiner Rükkehrin seine Erbland und Wie-

derkunft in das Reich, das er sich erworben hat, Luc. 19.

da er alsdann seinerebellischenUnterthanen erwürgenwird,
und von seiner Ankunft in den Tagen der Rache über Je-

rusalem sagt; welcheAnkunft bald nach den Tagen dieser
Trübsalenerfolgensoll. Aber sie bedenken nicht, daß der

Seligmacher seine Zukunftvon der ZerstdrungJerusalems

unterschiedenhabe , und daß diese ein Verboth feiner ZU-

kunst, und nicht seineZukunftselbst ist. Wir erwarten
’

daher
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daher billig, und in festem Vertrauen auf seine Zusage-

daß er nun, da er feine Drohung gegen die, welche ihn

verworfen und gekreuzigthaben , erfüllthat, auch in kur-

zem seine-Verheißung,daß er wiederkommen will, seinReich

auf der Erde aufzurichten-erfüllenwerde. Da wir am

Ende des sechstenJahrtausendsleben , so hofer wir, daß
der Sabbath bald anbrechen werde, der zur Ruhe und Er-

quikuugder Auserwähltenbestimmtist. Dkkm das Ende

aller Dinge ist genahet, und der Richter ist vor der Thür,

und es sind die lezten Zeiten, wie auch die Apostel hin
und wieder in ihren Briefen versicheru.I)

P.

Du hast v,ielReden Christi und der Apostelerwähnt-,
die das, was du beweisen willst, bekrciftigen. Und dei-

ne Meiuunghätte viele Wahrscheinlichkeit, wo nicht euer

System, von einem bald aufzurichtendenirdischenReich

unsers Meisters unmittelbar damit zusammenhienge. Aber

so steht und fälltsie mit diesem. »Und ich denke von den

Stellen, durch die du zeigenwillst, daß seine Zukunft in

unsern Tagen zu erwarten stehe , wie ich von denjenigen
urtheile , durch die ihr beweißt,daß er ein irdisches Reich

zu errichten kommen werde. Denn einer der eurigen hat

eine Apokalppseunter dem Namen eines großenApostels
geschrieben,worinn eure Meinung von einem nahen Iooo

jährigenReiche Jesu gelehret wird. Auch traget ihr euch
mit Reden von Petrus und Paulus, die ihr erdichtet has

«

bet, euere Meinungen zu bestätigen,und die ihr die Pre-

digt Abzuqu Petri undPauli nennt. Wie viel Evan-

gelien

O) t. PM. 4- z Iaks sep- 1. P« . t, no. Hebr. c-«t»
t. Kor. Io, n.
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geliendie Euem geschriebenhaben, die Voll Erzählungen
sind, die die Verständigernunter euch selbstnicht glauben,
ist bekannt. Ich glaube, daß sie in diejenigenNachrich-
ten vom Leben Ier - welchewir mit euch annehmen,··

viel Stellen eingeschaltethaben, die euere Lehre von der na-

hen Zukunftnnd dem irdischenReicheJeer unterstüzen.-
Und zwar haben es diejenigengethan, die schon zur Zeit
der Apostel die WiederkunftChristi erwartet haben, und

vor deren falschenWeißagungenPaulus die Theßalonicher
war-sen Denn, wo Jesus gesagt hätte-, daß die Apostel
ihre Predigt vor seinerZukunft nicht rollenden werden; so
wäre ek ja schon jezt gekommen, da keiner deren, die ihn

gesehenhaben, mehr am Leben ist. Und wo er gesagt
hätte, daßseineFeinde ihn in kurzemin den Wolken des

Himmels sehenwürden, so würde er seine Zusage erfüllt
haben. Nun lebt aber ja keiner derjenigenmehwdie ihn

zum Tode verdammt haben. Und· wenn dn einwenden

wolltest, daßsie ihn am Tage der Auferstehungsehen wer-

den, so antworte ich, daß diese Zeit in der Stelle (Lue.21.)
deutlich bezeichnetwird- wo ergefagthaben foll, daßdie-

se Generation (in deren er lebt) nicht zu Ende gehen foll,
eh geschieht,was er von seinerZukunft in den Wolken des

Himmels gesagt hat. Es ist also klar, daß er sagenwill;
- Seine Feinde sollten noch Zeugen von seinerzweyten Zukunft

,

seyn, wenn diese Stellen anders seine Worte getreu aus-

gedrükthaben. Demnach ist allerdings die Zeit schon ver-

flossen, in welchersich dieseAusspkücheerfüllthaben wür-

—

.den- wo unser Herr sie vorgebrachthätte. »Und hieraus
"

folgt daß er dergleichennicht wirklichgesagt habe.

M.
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M.·

Deine Ausflrichtebeweisen,,wie schlechtdu deine Mei-

nungen mit den Schriften der Apostelund ihrer Jüngerans-

znsöhnendich gen-anst,da du dir-nichtanders helfenkannst-
als daß du uns ins Gesicht beschuldigest,daß wir die

Evangelienverfälschthätten,"
- da doch die Apostelfklhstdie

Zukunftunsers Herrn sehr nahe glaubten, nnd also wohl

solcheReden von ihrem Meister gehdrt haben müßen, die

sie auf dieseGedanken brachten. Und unser Herr hat sehr
oft und häufigvon seiner Zukunft, mit deren das Weltge-
richtverbunden ist, geredet. Lies. die Befchreibungenda-

·

von bey Matthäus. Nach denselbenist klar , daß er in

den Wolken des Himmels allen lekern der Erde sichtbar
erscheinenwerde, mit seinenEngeln begleitet, daßseineEn-

gel alle Menschen von allen Enden der Erde zufammean-
fen nnd für ihn stellen werden; daß er alsdann die Gomo-

sen von sich nnd in die Hölleverweifen, die Frommen aber

mit sich an den Ort der Herrlichkeitführenwird« Jene ,

werden in die ewige Strafe gehen, die Engel werden sie
in«die äußersteFinsternißund in den Feuerosenwerfen-
Diese werden mit ihm im Reiche, das er anfrichten wird-

herrschen. Die Apostelwerden auf zwölfRichterstühlen
sizen, und die Stämme Israel-z richten. Die From-
men werden mit Abraham, Jsak und Jakob zu Tisch
sizen. Er wird mit ihnen vom neuen Gewächs des

Weinstokstrinken. Denn, so wie er , als er seinenJün-
gern die Verheißungthat,wirklichenWein mit ihnen trank-
so redete er auch damals von wirklichemWein, und nicht
VVU verborgenengeistlichenFreuden. Er hat«auch geboten-
daß wir das GedächtnißseinesTods bis zu dieserZeit- SC

v. vernünft.Denken 11. Heft. F II
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er selbstkommt, feiern sollen. Alsdann werden die

Sanftmükhigendie Erde besizen,und er wird den

Knechten, die er bereit sindenwird,. nach«--Berhåltniß
ihrer Verdienste die Herrschaftüber Städte nnd Länder
indem Reiche geben, das er sicheingenommenhat,
wie er verbeißen .

Dn häufestoieleAnssprücheder Epangelien zusammen,
von deren einigen ich , so wieyou einigen Vothiuiangeführs
ten, anderst denke; denn ihr erzähltdie Reden, die er

auf dem Berge Vor-gebrachthat, nichtgleich, indem sie in·
enern Ueberlieferungenanders und anders lauten. Daß

ex auch gesagt habe- er würdemit seinenAnhängernin

seinem künftigenReiche Wein trinken, dichter ihr ihm an,

um eurer Meinungdadurch Glaubenzu Verschaffen. Aber

das gilt nicht von-allen denen Beweisstellenderen einige
ich anderswerstehezl denn es»istklar, daß Jesus mit den

Juden nach den Borsteiinngen geredethat, die dieses Volk

von,einer.·,-große.n.Feherlichkeitlängst hatte, mit der sichdie

Welt enden wird. Da sollennämlichalle Menschenseelen,«
dieje«gelebt, noch einmal- auf dem großenSchnuplaz der

Welt zugleicherscheinen-»Undmit ihren Vorigen Leibern

bekleidet werden. Der KönigderWelt wird ihnen alsdann .

«

«

den Wohnplazanweisen,«;denjfsie in alle Ewigkeit beziehen

sollen. . Die Frommen Wird-er ins Paradies führen, oder

ihnen dieErde, die er nenschaffen-nnd zu»einem Aufent-
. halt von ewigenBergnügungenmachenwird, zu ihrer Woh-

nung bestimmen. Die Gottlosen wird er in den Ort Ver-

stoßen, welchen die Juden die Hdlie, nnd diQGriechen den

Tartarus nennen. Solehrten die Juden; nach deren man-.-

·

gelberfo
O
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gelhaften und eingeschränktenVorstellungensichunser Selig-
macher gerichtethat, zu deren Schwachheit er sichans Weis-

heit herablassenwollte, indem er die Wahrheiten, die-er

lehrte- selbst unter der ihnen bekannten und alten Gestalt
vertrug. Denn er behavdsktesie als Fleischlicheund Un-

mündige.
M.

»

Du hast diesen Wahrheiten aher nichts entgegen zu se-
zen,« als die Philosophie,welche ist nach den Elementen
der Welt, und nicht nach Christus. Doch möchteich hds

ren, was du wider dieseVorstellungsarteneinzuwendenhast.

,
P—-

Sehrviel. Jch würde nichtmeine PlatonischeWeis-

heit verlassen haben; die ich, eh ich voneuern Lehrern un-·

terrichtet wardk erlernt,« um euere Weisheit zu lernen,·
wenn ich die elenden Ideen der Juden an dieMeinigenseine--

zutauschengedacht hätte. Denn ich hätteähnlicheMei-

nungen unter den Anhängernmeiner eignen Sekte finden
können,die die Weiseren als dem Verstande der Sinnlichen

"

Und Einfältigenalleinangemessen nicht hoch zu achten ge-

wohnt sind , und für Allegorienerklären, unter denen his-

here Wahrheiten verstekt seyn. Jch vermuthete daher ins-

eurer Secre, dieselbeVerschiedenheitder Begriffe, und fand
sie wirklicheDie Juden haben von einigender schlechtem-

griechischenSekten selbstihre Meinungen, die du sVhochzU
halten scheinst,gelernt, ich meine ihre Vorstellungen vom

Elysium und Tartarus, unter welchen-diebeßernchristli-
s

chen Lehrerdie Wahrheitvon einem künftigenLeben verhül-
"

IM- worin Gott allen Menschennach ihren Werken vergel-
ten witd. Wie sollte aber der Tugendhaftefürsdie kurze

«

F 2 Arbeit
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Arbeit dieses Lebens sein Daseyn in einer ewigen Unthätig-
keit zu vertränmen, und in«einer wollüstigenRuhe hinzu-
bringen bestimmt sehn? Wie sollte er zu einem Daseyn,
worin er seine höhernKräftenicht mehr erweitern , seine

Tugenden nicht mehr zum Wohl andrer Wesen ausüben
kdnnte, bestimmtseyn, um ewig in lauter nnedlen, sinn-.
lichen Ergdzungen zu zerfließen,nnd ohne einigenWechsel
diese Existenz fortzusezen?Wie sollten alle Frommen eben

den Ort bewohnen, da ihre Verdienste und Vorzügeso un-

endlich Verschiedensind? Dis Lastethafteni sollten wohl.

diese, wie ihr Juden und Judenchkistevfrisch für die

Bergehnngen dieses kurzen Lebens ewig gepeinigt werden?

Sind das Avstalkelhsie zu beßernGeschbpsen, und zu unz-
Iichen Glieder-n der großenRepnblik zn machen, zu deren

alle Weltbewohnergehbren? Verdienen sie alle dieselben
Strafen? Müßensie nothwendigals nnverbesserlicheMis-
sethåterbehandeltwerden, wenn sie noch zur Zeit keine Ver-

dienten und nüzlichsenGlieder des Staates Gottes sind?

M.

Bis dahin hbre ich nichts, was nnsre Hanptmaterie
etwas angienge. Du sichtestwider unsre Vorstellungsarten
vom Paradiese nnd der Höllemit fleischlichenVernnnstschlüs-

·

sen, da es dir schwer föllt,.»deinebessere Lehrart, wofür
du sie hältst, in den Briefen der Apostelzu zeigen.

P.-

Ich komme gleichauf eure VorstellungsartVom Welt-

gericht. Du wirst dichwohl nicht wundern, wenn ichhier

nichts als eine sinnlicheCinkleidnngder Wahrheit, daß auf
diesesLebensein Stand der Wiedervergeltungfolgt,sehenkann.

«

Sage-
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Sage mir- ob dieseAnstalt, wo sie dem Buchstaben nach
genommen wird, etwas hat, das uns für dieseVorstel-
lungsart anßerdem Eindrucke, den sie auf sithsche Men-

schen zu machen geschiktist, einnehmen kann? Jch sch-

kkUSchauspiel darin, das. die Sinnen erschüttert,sonst
nichts. Ich sehnicht- wozu eine Anstalt,wie dies-, die-

nen, nnd in welcher Riiksicht sie nothwendig seyn kann ;

sonstwürden die Begriffe der Griechen von den Höllenriche
terusür etwas mehr als bloßeEinkleidungsartender-Wahr-
heit Von einem Wiedervergeltungsstaudgehalten werden , wo-

für doch die weisern Griechen sie ansehen— Sind die jü-

difchen Jdeen vom Weltgerichte wohl im Verstande des

Christenetwas anderes?
" Mo -

Ich finde sie der Weisheit und GerechtigkeitGottes

hdchst angemessen. Es—ist billig, daß alle-, die auf Er-
den gelebt haben , auch auf ihr- gerichtet werdenz daß die-;

Welcheaus ihr gelebthaben, auch-ansihr zu einem- künfti-

gen Leben erwachcnz daß dießkünftigeLeben sichbeyallen

zu derselbeuZeitund in- demselbenAugenblikanfange-.

Gleichwol hat das gegenwärtigeLeben sich nicht Du

einer Zeit geeudiget,und sie sind nicht zu einer Zeitin detl

Zustand, der zunächstaus dießLeben folgt, übergegaUgLUO
Sie befinden sich lange grbßtentbeilsin Weitem Wo alle

Verbindung, in deren sie mit der gegenwärtigenstanden-

aufgehdrt hat. Denn euern Limbns unter der Erde, von
dem einige aus euch sprechen, V) worinn die Seelen bis

F Z. Zum

F) Termlh de anima. Habe-, etiam de Paradifo a nobIs
libeilum, quo conlkiruimus animam omnem apud ins

feros fequelkrarj in die-m dommi.
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zuin lezteuGericht gefangengehaltenwerdemhalte ichfür
eine jkidischeFabel. Die Nothwendigkeit, daß die, wel-

che auf Erden gelebt, auch auf der Erde auferstehenund

gerichtetwerden, seheich nicht ein.

M.

Daß dießGericht allgemein seyn wird, dariuu be-

steht das Fenerlichennd Furchtbare desselben. Wo sollte
es aber gehalten werden, wenn es nicht da geschieht, wo

ein Theil derer, die gerichtet werden sollen, sorglos zum

Gericht reift , ohne sich-der bevorstehendengroßenVerände-

rungen zu versehen?
P

Diese Vorstellungsartist brauchbar und geschikt, bey
Unbnßfertigeneine heilsameSinnesånderuugzn bewirken.

Aber ob sie buchståblichwahr sey, ist eine andere Frage.
MenschlicheFenerlichkeitenhaben mit Gottes Anstalten gar

nichts zu thun, der an unsre Gewohnheiten nicht gebunden
ist, und dessen Handlungen und Werke so unsichtbar und

Verborgeuals sein Wesen selbstsind. Um uns zu richten,
"

hat er nicht nöthig, solcheGebrauche zu beobachten, der-

gleichenMenschenbeobachtenmüßen. Esist hbchst lächer-
lich, in vollem Erustgn behaupten, daß:er unsre Haud-
«lungenin Büchereintragen lasse, die am Gerichtstage geöf-
uet werden sullenzdaß er, oder sein Ebenbild, der über

alle Mächtennd Kräfteder Geisterwelt erhaben ist, Jesus,
auf einem natur-lieben Thron sizen werde, wie ein Mensch.
Gott hat nicht nöthig, einen Leib anzunehmen, und mit .

uns zu reden, wenn er uns- Von unsern Berbrecheu, und

der Billigkeit der Strafen überführenwill , die er über uns .

beschließt,oder-uns die Ursachen"zu erkennen geben will,
dartun



darum«er uns zur Seligkeit-sähenEs wäre ungereimt
zu sagen- daßGott jedemMenschen-dereinstjedesvergebli-
che«Wort,sdas er geredet, .vorwerfen wird. Dazu wäre

ein Aeon eins allznkleinerZeikraunn Daß auch Jesus ZU

seinem Gericht die Worte Matth. 25. vorbringen wird,

die er sich selbst ins den Mund-legt, daß vielezn ihm sa-

gen werden: Herr-, haben wir nicht in deinem Namen ge-

weißagt?— Und: wir haben Vor dir geesseuund getrun-
ken u. s. w. Dieses .si11dpaxabvlkscheBorstellungsarten,
wie jeder ohne Mühe einsieht. So - denke ich- ist Auch
die ganze Idee von einem solchensichtbaren-Geriche den

«

ers-pme und »An-for- Uutezr den Christen, zu Welchenauch

ihr gehdrt, allein angemessen-.- Gesezt, daß unzähliche
Welten eristiren, wie einigeSchülerdes Anaxagoras sagen-
die Von vernünftigenGeschdpfenbewohnt werden-; wolltest
du wohl behaupten; daß Gott in alle diese Wetterk, wenn

sie ihrenTermin der Verwandlungerreicht haben , fu«-ficht-

barer Gestalt hernntersteige, und dort, nach den in- jeder

Welt üblichenGebrauchen, Gerichtüber ihre Bewohner

halte ?

Mc

Du bringst zwar wahrscheinlicheGründevor. Aber,

wir Christen glaubennichts ohne Versicherung Von Seite

der ersten Lehrer des Christenthums. Wir lesennicht, daß
einer derselbenje einen Winkvon demDürftigeOoder STIM-

lichen , das du in der Lehre vom WeltgerichtssUdest- gege-

ben, oder ztt Verstehen gegeben habe, daß die Lebte Jer

jene jüdischeVorstellungsarten, reist sie Wulst -
im

Grund verwerfe.

Fa P«
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P.

Wie solltest du, der du das irdische-Reichdes Mes-
sias mit dem Geiste der ReligionJesn aussdhuen kannst-
auch dieses einzusehen im Stande seyn? Wirlerueu das

auch aus dem Geist und Jnnhalke, und nicht aus dem

Buchstabender apostolischenLehre.

Me·

Gleichals ob sichder Geist-der epvsivlischeuLehrean-

derswoher erkennen ließe, alssmts den Reden der Apostel.
Doch.ich will auf die wichtige Lehre von der Auferstehung
des Fleisches kommen. Es ist offenbar, daß Christus-
und seine Apostelgelehrt haben, daß-alle, welche in den

Gräber-r sind , die Stimme des Sohns Gottes hören,und

herfürgehensollen, die, welche Gutes gethan haben, zur

Auferstehungdes Lebens, die , welcheBösesgethan haben,

zur Auferstehungdes Gerichts. Der, welcher Jesum auf-
erwekthat, wird auch uns auferweken, und mit unsern
Mitchkisten zugleich darstellen. »Undes kommt eine Stun-
de, da die Todten die Stimjne des Sohns Gottes hören
werden , und die, welche sie hörenwerden, die werden le-

ben. Die-Zeit, wann dieses geschehenwird, zeigt unser
Seligmacher an, da er sagt:·Wer in ruichglaubt, der hat

das ewige Leben, und ich werde ihn auferweken an dem

lezten Tage. Paulus, dessenWorte die von eurer Seite

mit Hochachtunganzuhörenpflegen, driikt sich so deutlich
darüber aus, daßdir keine Ausfluchtübrigbleibt. Denn

er erzählt, wie es mit dieserAuferwekungder Todten zu-

gehen werde, und bestimmt die Zeit zugleich, wann sie

erfolgensoll. Er redet so davon in seinem Briese an die

Gemeine
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Gemeine zU Theßalovich»So wir glauben-, daßJesus·
«gest0kbcktl, nnd wieder auferstanden ist, so wird auch Gott

«C«Ispdik, so entschwer sind, duuchJesuni mit ihm füh-
»kMs Denn das sagen wir euch mit des Herrn Wort-,
»daßwir, die wir leben, Und überbleiben, auf die ZU-
»kun»ftdes Herrn , denen, die einschlafenfind, nicht dor-

,,kommen werden.« Damit zeigt er an, daß wenn der

«Herrkdmmt, noch einigederen, die zu seiner Zeit leben,

übrig seyn werden. Er meidet ferner folgendeUmstände:
»denn Er, der Herr selbst, wird mit einemFeldgeschrehk
»wir der Stimme des 2Erzengels, nnd mir der Posaune
»Gutes vom Himmel herab kommen , nnd die Todten in

,,Christo werden zuerst anferstehen. Darnach werden wirk
»die wir leben, nnd überbleiben,zugleich mit denenselben
»in die Wolken hingezüktwerden, dem Herrn entgegen inx
»dieLuft, und werden also allezeirbeydem Herrn seyn. «. Ge-

wiß euer Apostelist in diesemStükke so wenig einig mit

euch, daß er auch den Hymenänsnnd Philetus als Irr-

lelzrer brandmarkt, welche sagten, die Anferstehnngckey
schongesehehem

P.

Damit ich dir zuerst auf diese lezte Anmerkungant-

worte, so sollst dn wissen, daß diese Jrrlehrer sagten, daß
wir damals auferstanden, als wir Gott erkennten,nnd

daß es keine andre Auferstehung, als eine geistlicheVom

Tode der Sünde und Unwissenheitgebe. Und Von solchen
redt hier Paulus allein. die)Die Lehre Jesu nnd Pauli aber

kann ich nicht anders Ver-stehen, als daß sie die Unsterblich-
keit des künftigenLebens uns »versichern,in welchemwir-«

"

F 5 mit

r) So erklären sich Demae nnd Hermogenes hierüberin den
Arten des Paulnsinndder The-kla-

I
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mit verneinen-Leibern angethan, in die Wohnungendes
Lichts eingehenwerdem Daß wir auch nicht bestimmt
seyn auf der Erde zu leben , lehrt dich Paulus in der Stel-

le, die du angeführthast. Denn er würde nicht gesagt
haben, daßwir dem Herrn entgegen in die Luft solltenhin-

gezriktwerden, nnd allezeitben dem Herrn seyn, wo wir

hier auf der Erde mit ihm·bleibensolltem nnd er unter uns

seine Wohnung aufschlagenwürde, wie ihr ans der Apo-
kakppsep die ihr dem Johannes zuschreibt- auch den Ora-

keln der Sibyllen, die ihr selbsterdichtet habek- kehrt. Für

himmlischeWohnungen aber sind irdischeKörpervon Staub

nicht gemacht. Und daß lunsreKörpereineåtherischeNa-

tur haben » nnd aus Geistigem, und nicht aus Irdischem
vnd grobem Stoffe gebaut seyn werden , bezeugt der Apo-
stel Paulus 1.Kor. 15., der auch Versichert,-daß wir in

der künftigenWelt nitht mehr essennoch trinken werden ,

nnd unser Seligmacher, welcher sagt, daß die Auferstan-
denen nicht zur Ehe werden greifen, noch zur Ehe gege-

ben werden', sondernden Engeln im. Himmel ähnlichseyn

werden.
«

«

M.

Du führestfürdieseMeinungnicht ganz untüchtigeBe-

weise an. Allein , wie beweisestdu, daß die Auferstehung
nichts anders , als der Uebergang unsrer Seele in das künf-
tige Leben sey?

P.

Jch will zuerst meine Einwendungengegen deine Be-

weisstellenvorbringen, nnd dann meine Gründe für das

Gegeutheilvorlegen. Christus und Paulus behalten, dem

» Ansehen nach, den jüdischenLehrbegrifsVon einer künfti-
·

gen
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tgen allgemeinen; an einem Tage und in einem Augenblike
gekfolgendenAuferstehungaller Menschen beu. Und hierin

zwar sehen sie eurer Schwachheit nach,-da in dieser Lehre

.
Nichts ist, dadurch der Geist des Christenthums beleidigt
würde. Aber der geheimeVerstand ihrer Worte ist dieser,

daß am lezten Tage des Lebens eines jeden einzelnenFrom-
men sich diejenige Veränderungmit ihm zutrage, die sie
Vetkündigen, Und daß für jeden Christenein Tag kbmms,
da der Herr ihn zu sichholt und an den Ort frihrr, wo er

selbst ist. Denn, so wie der Aposteldie Posaune Gottes

nicht in des-Absicht erwähnt, daß geübtereChristendabey
an die großePosaune gedenkensollen, Von welcher die Leh-
rer der Juden sagen, daß sie tausend Ellbogen lang sep,
noch der Ellbogen Gottes, so will-er auch geübteChristen
dadurch nicht lehren, daß die Auferstehungan Einem Ta-
ge uud in Einem Augenblike geschehenwerde , und daß
Christus in den Wolken (im BuchstciblichenVerstand) er-

scheinensoll.

M.

Was bewegtdich, die Wahrheit des Buchstabenszn

verlassen, und solcheErklärungenauszusinnen?

P. .

Der Apostelsagt, daß, so wie wirhierdas Bild des

erischen getragenhaben, wir dort das Bild des Himmli-
schentragen werden, nnd daß-Fleischund Blut, das ist-

Kdrpervon Fleisch und Blut das Reich Gottes nicht erer-

ben, d."i. der Seligkeit jenes Lebens theilhaft werden kon-

nen. Wozu also eine Auferwekungaus dem-Grabe-,wenn

Unsre Leiber nicht die seyn werden, welchebegraben wor-

den? Ja zu was Ende sollten unsre Seelen ans diese Erde
«

"

Zuküks
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zurüklehren,und da mit Leibern bekleidet werden-«wenn

diese Leiber nicht irdischer, sondernhimmlischerNatur seyn
sollen? Es ist überdem nothwendig, daß die Seelen aller

Menschen, cdie Von Anfangeder Welt gelebt, zu dieserZeit-
«

der Auferstehungentweder bereits wieder mit einem neuen-

Leib vereinigtseyn , oder nicht. Jst das erstere, so ist
nicht abzusehen,

H

wozu sie eines neuen bedürfen,es seh
denn, daß ihr aunehmet, daß sie alsdann noch einmal

sterben, und einen dritten Leib beziehen sollew welches
von den Frommen zu behaupten UNngMt Wäkes Denn

ob ihr gleichsaget, daß der neue Leib eiu Ueberng überden-

subtilen geistlichenLeib-seynwerde, welchen die Seele im-

mermit sich herumttågt, wie ihr wåhuetzso fällt doch

diese Vermuthvg Weg, wann der neue Leib nicht grob und

irdisch, sondern subtil und geistig seyn wird, welchen die

Frommen in der Auferstehungerlangen sollen. Wolltet

ihr aber sagen, daß die abgeschiedenenSeelen bis an den

Tag der Auferstehungohne Leiber bleiben werden, so wer-

det ihr euch genöthigetfinden zu bekennen ,«"daß weder eure

unterirdische Behältnißesie bis zu dieserZeit gefangen hal-

ten, noch xdas Paradies sie bis dahin aufnehmen kauu,
weil kein körperlicherRaum geschiktist, Geistereinzuschlief-
sen.- Jhr werdet aber mit dieserBehauptung alsdann nichts

gewonnen haben,«indemkein Grund Vorhanden ist, warum

sie in diesem Falle ihre neuen sLeiber eben auf unsrer Erde
. beziehensollten. — Es werden aber auch einige Seelen

viele Jahrtausende nach ihrem Hinschiedauf dieseWendung,
die ibr Schiksal nehmen soll, warten weißem Andre wer-

den nur wenige Augenblikein dem Zustand zwischenTod

und AuferstehungVerharren. Sie werden also bloßdeswe-

gen, weil sie 6ooo. Jahre frühergelebt,«so lange der Se-

ligkeit-
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ligkeit, die ans sie wartet, beraubt bleiben müßenzandre

werden, weil sie in den lezten Tagen gelebt-, wenn sie
- gleich nicht mehr Verdienste als jene hatten, in wenigen

Stunden zu dem großenZiel ihrer Hofnungen gelangen.

Solche Folgen hat die hdchsiwillkåhrlicheAnstalt, nach der

alle Menschen in einem Augenblik dereinst- in das Leben der

Auferstehung - Oder den Zustand der Wiedergeltungeingehen
sollen, welche sich mit der Güte nnd GerechtigkeitGottes

nicht Vereinigenlassen.

—)X———-)IL-.gX VI

Aussichtenin die naheEwigkeit.
.

- oder «

Freyeund bescheideneUntersuchung
—

über

die Auferstehungvon den Todten
·-

als den nahen und succeßivenEingang in die zukünftige
Welt — und andere damit derwandte

Materien. M)

I. Abschnitt.
llemahl rührtemich der Begriff, den Seneka von dem

Tode als einer Enthüllungder menschlichenNatur

, hatte.
· «) Wo es einigenscheinenmöchte,daß der V. sich in Ansehung

der Lehre von unserenkünftigenZustande nach dem Tode
weiter-US zu wünschenwäre, vom Biblischen Lehrbegrisse
entferne- Und fast der Meinung des Gnostikers Ptolo..
mäus beytrette, so wird der andere Abschnitt dieser Ab-

handlungihn mit dem V« wieder aussöhnemund zeigen-
daß er wenigstens in der Lehre vom allgemeinen Gerichte-
tnse ganz anders denke.

«

N
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hatte. Epist. 102.- Cum venerit Dies ille, qui Mixtum

hoc divini humanique fccernat, corpus hoc, ubi invenj

relinquam , ipr me Diis reddam- Nec nunc üne illis flim,
fed gravi terrenoque detineor. Per has mortalisAevj mo-—

ras illi meliori vitæ longiorique præluditur. Quem-reime-
dum novcm Menftbus 1108 renet marernus uterus et «præpå-
rat non übi., fed illi Loco, in quemvidemllk elUitti9 jakll
idqnei fpirjtum .trahere et in aperto durare: üc per hoc

jlpatium, quod ab Infantia patet in seneötufem, in alium

Natur-e fumimur Partum. Alia origq nos«szspeckäh alius
Rerum status. Detrahetur tibi hæc Circumjetkkas NOT-UT-

mum velamentum tui, cntis: detrahetur Cato -er fufkuüts

fanguis difcurrensque per totUmF detrahcnturoika Neu-i-

que, Armamenta Auidorum et Iabentium. Dies iste, quem

tanquam Exrremum reformidas, æterni Natalis erk. Dep0-
ne onus, æguo Animo Membra« jam fupervacua dimitte

erikrud corpus inhabitatum diu pone. Abolebitur.
«

Ita—

folet Heri. Pereunt femper Vclamenra nafccntium. "Il’tis
«

opertus es. Veniet, qui te revelct Dies et ex conrubernio

foedi atque olidi ventris educat. Tunc Naturæ tin Arcana

detegenrur,difcutietur iika caligo et Lux undique dara-
"

percutier. Wird jener Tagkommen, der mein nns hinsin-
lischem nnd irdischemvermischtesWesenauflösetund schei-
det, werd ich hier diesenLeib"zurüklassen,wo ich ihn ge-

funden; ichselbstwerd zu Gott kehren. Auch jezt bin ich

nicht ohne ihn, werd aber noch durchdas beschwerendeir-

dischezurükgehalten. Das Verweilen in diesemsterblichent
Leben ist ein Vorspieldes»künftigendanke-idem Wie uns

der Leib der Mutter 9 Monat enthält und bereitet nicht

für sich, sondern den Ort, an den- wir hernusgesezt wer-

den, so bald wir Athem schdpfennnd in der frepenj Luft
lebenlkdnnem Also werden wir in der Zeit, »diesich von

.

der nnmündigenKindheit biszum hohen Alter erstrekt, zu

einer-andernGeburtoder Enthüllnngunsrer Natur geführt.
«

-

« « «

Es



Es wartetan uns ein anderes Entstehen nnd ein anderer

Zustand der Dinge. Es wird dir abgezogenwerden diese

dich unrgebende Haut, deine äußersteDefe. Dein Fleisch,
dein durch den Leib strömendesBlut wird abgelegtwerden:

DeineGebein und Nuka dieseStüzen deiner. flüßigenund

hinfälligenTheile, werden wegfallen. Dieser Tag, Vor

dem du als deinem Ende erschtikest-,.ist der Geburtstag für
die Ewigkeit. Legedie Lastab. Laß die nunüberstüßi-
ge Glieder willig fahren und den vonsdir schka lang he-

wohnten Leib hinsinken. Er soll abgethan werden.
s

Dies

geschiehetgemeiniglich. Die Einhülluugdessen, das ge-

bohren wird, gehet verlohren. « Mit dieser Hüllebist du

nochumgeben. Der Tag wird kommen, der dichenthüllet
und dich ans der WohnungdiesesLeibs, wie das Kind aus

dem Leib der Mutter, ausführen Dann werden dir die
Geheimnißeder Natur aufgedekt werden, dieseDunkelheit
wird sich aufklären,nnd ein helles Licht Von allen Seiten
in dich dringen. .

«

Seneka hat sich also den Tod als eine der Geburt

ähnlicheEntwiklnng des MenschenVorgestellet. Seine Be-
-

griffe sind in der« That eben die, welche unsre beste Philo;

sophen, als ein Bonnet in seinerPalingenesie nnd mehrere

vor und nach ihm, aus den tiefstenKenntnißenund Erfor-

schungeuder Natur geschöpftnnd zur Aufheiterung des fin-
steren Thais des-Todes angewendet haben. Unsernbesten
Weltweisen und vgrdsten«"s)iaturforseheruist dieser grobe ir-

discheKdrper,sdenwir sehen nnd berühren, das Futeral,
das äußereKleid des zukünftigenMenschen, das einmal-
alt genug soll abgelegtwerden. Aus diesem soll einstein«
uns Verborgenerdarin eingeschlossenerKeim eines neuen

Kdrpersfürdie Seele, die jezt durchdiesenirdischenwürkr,
’

«

·

sich
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sich entwikeln,. wie ans dem Sanmenkorn die Pflanze Und

aus der abgestreiften Puppe der Raupe der glänzende
Schmetterling. Der in dieseVergänglicheHülle des sicht-
baren Leibs eingeschloßweKeim des zukünftigenKdtpeksist
unvergänglich,und znm Werkzeug der Seele in der un-

sichtbarenWelt Vorher gebildet. Der Tod , der das Fu-
teral, die Hülse des groben irdischenKörperszerstdrt, ist
der Zeitpunct,Von dem an der Keim der krinftigenBildung
enthülletwird. Indem diesegrdbere Organck oder Werk-

zeuge der Seele, die sie gebrauchtin dieser Welt zu em-

pfindenund zu würken- in Staub zerfallen, werden die

Organeoder Werkzeuge in der künftigenWelt zu empfin-
den nnd ·zn würken, ans dem Vorhandeneti Saamen oder

Keim sich·entwikeln und zur Thåtigkeitreif werden. Wie

der SchmetterlingVon der todten Hülfe der abgestreiften
Puppewegsiiegtz also wird der«zum künftigenLeben neu

entwikelte Mensch mit der zerstörtenHütte des irdischen
Leibs nichts mehr zu thun haben, sondern von derselbenlos-

gerissenin die Unsichtbare neue Welt eintretten. Ein

Bild einer solchenVeränderungschwebteauch dem Cicero«
vor in dem Traum des Scipions Exlkinåj vivunt et ex

Cotporum Vinculis tanquam ex scarcere evolant. Die

hier abgescheideneleben nnd entsliegenden Banden des Leibs

als einem Gefängniss«
»

« -

Mit der. einleuchtenden Analogie der ganzen Natur

läßtes sichschwerlichreimen oder als wahrscheinlichdenken;
daß der Menschim Tode sollte auseinanderzerlegt werden,
um nachher wieder zusammengeseztzn werden. Dieser
angenommene Begriff- · daß der Tod die" wesentlicheTheile .

des Menschen, der ein vermischtesGeschde , mixrum divj«.

Uhumanigucs eitlesleennd scheide,um nach einein langen
.

·

"

. Zwischen-
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Zwischenraumsie wieder zu vereinigen, scheintalso einer

gefunden Weltweisheit und derselbenbestenGrundsåzenwi-

dersprechend. Da hingegen mit derselbenwol übereinstimmt
der Begrif; daßGott die menschlicheSeele dieseneinfachen
reinen Quell der Kraft zu denken und zu wollen, iunerts

Diesemirdischen groben depet mit einem unzerstörbar-hu
Keim eines feinen«geistigenKörpershabe Vekfchmkönnen-
der sich entwikle, wann diese sichtbare irdische Gestalt,

dkksksFleischund Blut, in Staub verwandelt werden.

Ich merke gleichon an, daß ob schon Vielesnach
skeibnizund·seiner Schul annehmen; jeder endliche Geists
müßeseinen organischenKdrperhaben, nach dessenLageer

sichdie Welt Vorstellezich doch noch nicht einsehe, daßdies«

ganz genau und unwidersprechlichbewiesen werden kbnue.

Ich sehewol, daß jedem endlicheneinzelnengenau bestimm-
ten Geist, einigeso wol geistigeKräfteals körperlicheThei-
le der Welt die nächsteseynmüßen, auf die er würken tim-

ne, und die eine nächstetheils einschränkendetheils Vor-

stellungenveranlassendeBeziehung gegen ihn haben können.

OMer dies allezeitdurch das Wort, eigner organischer
Körperrichtig ausgedruktund unter diesem Bild einer be-

stimmten daureuden Verbindung für alle so genau gedacht
werde, mdchteich doch noch nicht entscheiden. Denn-wir

solltendoch sehr behutsam seyn , Dinge , die wir im Licht

wedersehen noch betrachten können-«Vollkommenzu ent-

scheiden. Ditton hat es auch lganzbescheiden-alshdchst
wahrscheinlichsichgedacht: daßnicht nur die Seele, wann

sie uon dieserirdischenund grobenMaschinegetrennt, mit

einem anderen Korperbekleidet werde, welcher sichzuihn
few künftigenZustand schike, gleichwieihr jezigerLeib

«

v. vernünft.Denken II.Heft. G Mich
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mach der gegenwärtigenWelt eingerichtetsey; sondern daß
vermuthlichkein denkendes Wesensey, welches nicht seinen
Körperhabe, ausgenommen das Unendliche. Cieew hat

sich, de natura Dem-um , stark darüber ausgedrüktzspen-

iimplekcqueMens, nulla Reiadjunäaz quæ fentire polljt,
fugere iIntelligentiæ nostræ vim et notionem vjderun

Ein bloßereinfacherdenkender Geist, der mit nichts beklei-

det, dadurch er empfindenkönne, scheintvor den Begrif-
fenund der Borstellungskrastunsers Betstands zn Vekschwins
den oder die zu übersteigen. Ein großerMann UnfeM

Zeit hat gegen mich so gar behauptenwollen, daß es selbst
ein unerwiesener und unerweisbarerSaz der Modephiloso-
phie sey; daß der unendliche Geist das Wesen aller Dinge
ohneOrgänenkenne- daßvielleicht die Schrift, die ihn in

einem unzugciuglichenLichte wohnen lasse, eben nicht Um

unserer Schwachheit willen so rede, sondern nach der Wahr-
heit der Dinge ", und also das Licht ein Organum der Gott-

heit seyn dörfte. Ich gestehe, daß ich in Absichtauf diese
und alle andere Begriffe noch bep keinem älteren und neuen

Weltweisen eine richtigereBeschreibungder Gottheit gefun-
den, als eben auch bey Cicero: Deus ipfe non alio modos

intelligi poteit, nifi Mens foluta et libera, fegregata ab.

omni Concretione morta1i, omnia fentiens et movens, sp-

faque prædita motu fempiterno. Von Gott kann kein an-
derer Begriff seyn , als daß er seh ein freyer reiner Geist,

gwkfeknekVon allem, was zerstbrbarund sterblichist, der

alles weißund belebet, alles kennt und wlirket, und selbst
mit unabhänglicherWütkungskmft(Motu fempiterno)
begabet, oder mit unabhängigerFreyheit des Willens han-
delt. Denn Mem-s ist hier von einer geistigenKraft zu
wollen nnd zu written,gar nicht«von körperlicherBewegung
zu verstehe-n Der



=-s.-.-s
«

99

Der gelehrteKudworth hat vieles aus den alten Welt-

weisen nnd Kirchenvåternzusammen getragen , die sichalle

endliche Geister in einer angemeßnenkörperlichenBildung
gedacht. Auch die Propheten und Seher der Herrlichkeit
Gottes , die in der h. Schrift mit Erscheinungenhöherer
Wesen, näherenBlikeu in die verborgeneWelt der Geister
ausgezeichnetvorkommen, sahen die Heerschaarendes Him-
mels, die erhabene Cherubim nnd Seraphim, in Gestal-
ten. Wann die Engel des Herrn auf Erden sichtbar er-

schienen, waren siemit blizendemLichtbekleidet,und zeig-
ten sich in einer glorreichenBildung.

Ich dörftees nicht behaupten, daßes ganz UUMdglkch
sey, daß die· menschlicheSeele ohne äußereWerkzeuge,oh-
ne einem eigenen organischenKörper, Vorstellungenhaben
und würkeu könne. Aber ich finde es höchstwahrschein-
lich, daß unsre Bestimmung ein vermischtes Wesen zu seyn
(welches nach der h. Schrift in der vollendeten künftigen
Welt durch die Auferstehungfür den Menschengewißist)
niemals unterbrochenwerde durch einen Zustand, in wel-

chem die Seele ganz Von allem körperlichenentlleidet werde.

Denn daraus müßteeine merkliche Lüke in der Mitte un-

sers Dafeyns entstehen. Einmal wäre es die seltsamsteund

unbegreiflichsteAnsnahm Von der Analogie der ganzen Na-

tur, daß eine denkende Substanz eine Menschen-Seeleerst
mit körperlichenWerkzeugen, mit einem Leib, durch den

sie empfindennd würke, bekleidet sey, dann von allem äus-
sereu ganz entlleidet, rein nnd für sichbestehendfort lebe-
nber nach einem langen Zwischenraum, zu ihrer Vollkom-

menheit, wieder einen umkleidenden Körperanziehenwerde.

Dies wären Sprünge,von denen wir nochnichts ähnli-
ches in der ganzen Natur wüßten.

«

G 2 Weh
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Vey den Besten der alten undlneueüWeltweisenist
es ein angenommener Begriff : in dem Tode des irdischen
Körperssich eine,Entwiklung (Ev01utionem)zu denken.

Bey den Alten hieß diesergrobe irdischeLeib nach dem Tode-

dulcessExuviæ, die lang getragene angenehmgewesene mm

·abgestreifteHaut oder Hülle. Die feine åtherischeGestal-
ten , in denen sie sichdie Menschenin der Zukunftdachten-
hießenbep Den Lateinernsimulacra, Imagines, nmbræ·

Schatten, Vildniße,die dem Gefühl unserersgrobenSin-
ne entzogen, wann sie auch-einem für die zukünftigeWelt

geschärftenAng sichtbar, doch UUbktastbaksind, nach je-
nem Bild des Anchises.bep Virgil —

iTex frutkra comprcnfåManus« efPugit Imago
«

Par Ievibus ventis, volucrique iimillima somnox

Drehnralist meinen Händendas ergrisseneBildnis ent-

wischt- gleich der feinen Luft, ähnlichdenn-verschwinden-
den Traum. Bey den Griechenhießdiese aus dem gro-

ben Erdenleib der Seele nachfließendeHülle. « Zwei-«

qåwoesth zip-wron-oZiJäpio»,ferner anxwh auchLes-Mark

Bey dem Plnmrch in dem Leben Romulus ist aus dem sehr
alten Pindarus die Zwieg-icey ern-weni- äwsmz Geer-Ma- Ase-L

got-senkr,Jem-Z«s-« Äsmsmxöl ins-aw- ZiZwÄm-. Aller Leib

« wird Von dem mächtigenTod hingerissen; aber eine lebende

Gestalt bleibt übrig får die Zukunftder Ewigkeit.

Einige übertriebeneSäze der Schnltheologievon Geist
nnd MeterieFSeel nnd Körper-Engeln re. hatten den Be-

grif vom Tode herrschendnnd gleichsamzum Religionsartis
kel gemacht; daß er

·

sey eine Vollkommne Trennungnnd

Scheidung alles körperlichenvon der Seele. Daher man

sichüberzeugthielt, daß die Seele durch dieseTrennung
rein



Es-
WI

rein nnd unbekleidet- ohne Organen, ohneHölle, in die

·( Ewigkeit übergehe,und dann am Ende der Welt wiederum
mit dem unferweltenKörperüber-kleidetnnd also der Mensch
krgåvzetwerde. Dieser·—Begriff,ob er schonso sehr als

-

möglichaller AnalogieUnd allen bekannten Naturgesezenzu-

wider, schiendoch gcheilkgekzU- seyn. Daher kam Kad-

wvttbs Und Leibvizevs (Exi1iumMoktisJ Verweisungeines-

solchenzerstdrendenTodes und Wiedererwekungder so alten

nnd allgemeinenIdee, Von der Enthüllungeines unsicht-
baren Kleid-s der Seele aus dem Zerfall der sichtbaren Hüt-
te« vielen gar fremd vor.' Doch nachdem diese Hypothe-«

sis VVU Wolf- Bilsinger- Canz, Reinbek und andern,

deutlich auseinander gesezt, mit starken Vermuthnng8-
gründenunterstüzt,aus der alten Philosophiebeleuchtet
worden , bat sie grbstentbeilsden Widerspruchbesiegt. Die

in dieser neuen Weltweisheit gewohnte Ausdrüke geben dek

Seele nach dem Tode einen neu entwikelten Spiege! di-

Welt zu betrachten, Schema, Typum Repræfenraricknumz«

neuentwikelte Organen zn empfindenUnd zu winken- also
-eine neue zwar körperlichedochäußerstreine Wohnung.
Gleichon haben eben dieseWeltweise, die nnvergänglichegei-

stigeNatur der Seele, die hochsteEinfachheitihrer Substanz,

dieseseigenenunzufammengeseztenunvermischtenQuells der

Fähigkeitenzudenken, zu würken, zn wollen, zu erkennen,

zu vergleichen, sich zu erinnern ic. ans das kräftigstennd

haudigstebehaupten Sie haben das sichere Gefahr des
«

Selbstbewußtfeynsder in uns vorhandenen verschiedenen

Vorstellungennnd aller in uns vorgegangenenManigfaltig-
seit und Veränderungder Gedanken, die wir als einer nn-

theilbaren reinen und einfachsich empsindendenSubstanz

nnttennbnre srepeWirkungenbemerken, auf das stärkste
«

«

a ins
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ins Licht gesezt. Sie haben auch gezeiget, wie weit der-

gleichenKräfteund Würkungenvon allen Kräftenund Wür-

kungen, die wir von der Materie kennen- entfernet seyen.
Keine Materie kann jemals (entscheidetder so bescheideue
Haller)in einen Punkt und einen Gedanken tausend Ge-

danken voriger Zeiten und tausend aus den verschiedenen
Sinnen neulich eingelieferteGedanken zusammen bringen.
Man kann sie nichts wenigerals des Materialismus be-

schuldigemob sie schon zu der Verbindung der Geister-
und Kbrperwelt,zu der unser denkendes Selbst bestimmt ist,
organischeWerkzeuge,eine körperlicheHülle, nach dem

Rath des weisenSchöpfers, für ein stetesBedürfuißund
·

nie zu unrerbrechende Einrichtungder Menschheit halten.

Jch soll noch dochwenigstensberühren, wie neuere

Weltweise,ein Bonnet und andere ihre Vermuthungen so
wol von dem Size des Keims unserer künftigzu enthüllen-
den Behausung , als dem Stoffe, daraus er gebildet seyn
möchte,geäußerthaben« Sie sind zum voraus beredt,

daß dieser Keim allzu fein sey-, als daß jemahls das be-

wasnete Auge des bestenZergiiederersdenselbenwerde ent-

deien können. Indessen ist im Gehirne eine Stelle, wo

die Seele die Eindrüke von allen Sinnen empfängtnnd

wo sie eigentlich ihreWürksamkeitbeweiset. In diesem
Theil möchte der Keim—des neuen Körperseingeschlossen

·

nnd da das nächsteKleid der Seele seyn. Jn unserenNerven

muß eine äußerstfeine und thätigeFlüßigkeitseyn, welche
«

Unsre Empfindungen mit augenbliklicherSchnelligkeitder

Seele mittheilt und mit gleicherGeschwindigkeitunsreGlie-
der bewegt. Wir nennen diesenoch von keinem bewafnes
ten Auge des bestenZersllederersentdekteseine tbätige

Flüßist
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Flüßkgkeihdie Lebensgeister,und geschiiteNaturforscher
beteden sich- daß selbige Berwandschaft oder Aehnlichkeit
mit der elektrischetkFlüßigkeit,-mit dem Licht, haben. Aus
eben solchemUnd zwar dem reinsten Stoff , daraus die Le-

bensgeisterbestehen- die Mit der Seele in der nächstenVer-

bindungstehen - mischteder Keim unserer künftigenBil-

dung nnd dann das neue Kleid der Seele in jener Were be-

stehen. Man kann diese nächsteund innerste Hülleder

Seele, eine åtherischeMaschine, einen Saamen dee neueki

Bildung, einen Keim des künftigenKörpers, oder wie man

will, nennen. Jch fügehier das Urtheil des großen Hal-
leks Mich beyk Wann schon die mechanischeWeise, wie der)

«

Leibuns in die Ewigkeitbegleitensoll, anders ausfiele als

Hm BVUUet sie MUtbmakeh so sind 1000 andere Wege-·-

Iin der Hand der Allmacht, wodurch unsre vernünftigeSee-
"

le mit einem zu ihren ewigenGeschäftenausgerüstetenLeib

verbunden werden kann.

Schon als Kudworth seineaus den Alten geschöpfte

Ideen von dem Vehikul oder der aus diesemgroben irdi-

schendurch den Tod entwikelten neuen Lichthüllevorgetragen,
wurde Geschreyerregt. Diese Hypothese wurde als ge-

fährlichin Absichtauf die Auferstehungdes Leibs von eini-

gen angesehen. LeibnizensSchule gab sichhernachMühe-

die gewohnteBegriffedirTheologiemit dieserHypotheseder

Weltweisheit zu vereinigen. Bald stellte sie die Hülleder

Seele nach dem Tod nur als einen Jnterimskbrper vor-

der dem weichen und Plaz machen werde, der am Ende

der Welt auferstehensoll. Bald dachte sie sich eine dop-

pelte Ueberkleidungder Seele
·-

oder daßdie im Tode nach-

WßendeHülleam Ende derWelt nochungleichmehr von
I

G e. dem
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dem verflogenenStaub des irdischenLeibs zu seinerVervoll-

Iommnngaufnehmen werde. DiesenleztenBegriff hat der

Sängerder Meßiadebepdem Tode des bekehrtenSchächers

schönausgedrült:

Er starb. Da verließen

mitder Seele die feinstenochübrigeLeben die Leiche,
«

Jezt die Hülleder Seele zu werden, dereinstdie Verklärung
ihres oerflognenStaubs, wann ihm das nahe Gericht ruft.

Man dachtenicht einmal daran zu Untersuchen, ob

denn die Schriften des neuen Testaments den Tod gar nicht

als eine Enthüllung des Menschen- sondern nur als eine

vollkommne Scheidung alles körperlichenVon dem reinen

Geist uns vorstellen? Man prIiftenicht, ob die Auferste-
hung, die da gelehret wird, etwas anders seye, als die

neue Belebungdes Menschenfürdie Zukunft, der Eintritt

zum Leben in der unsichtbarenWelt? So wie Haller starb

spricht: Es ist ein zweytes Leben übrig, in welchem die«

Gerechtigkeit Gottes Lohn oder Strafe nach Würde aus-

theilen wird. Der Uebergangin dieseszweyte Leben ist es,

was Auferstehung-heis;t. Das BritrifchetheologischeMa-

gazin hat uns im 4ten Band von Pristlei einen Versuch ge-

lifert, aus der heiligenSchrift zu l)eweisen, daß die Auf-
erstehung unmittelbar nach dem Tode erfolge, und· also das

. neue Erwachen des Menschen sey. Ich hoffe also, eine

freye untersuchnng der biblischen Begriffe über die Lehre
der Auferstehungkönne nicht mehr anstößigseyn, sondern
werde mit Aufmerksamkeitgeprüftwerden.

Bevorderstmdchte ich jedendaraus aufmerksamma-«

Deu, biß die AusdrüleAuferstehungdes Leibs, des Flei-
iches
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schesGänse-nee-cwwsroe , euere-) ganz unbiblischsinde
Das neue Testament redet nur von einer Aufwekung, und

Auferstehungder Todten- von Lebendigmachungder«T«od-
ten. III-spar- nw »Es-FOU- einer-arm-etawwirkte-»Is-saec-
Jroesznsew dieß sind die bkblischeAusdrükn Die durchge-
hende nnd bestimmteSchriftfptncheist;"die Menschenster-
ben und werden lebendiggemacht , die Todtewerden leben-
die Menschenentichlnftn Und ethchem die Todte werden

auferwekt und aufersteher Einmal ich sinde in meinem

neuen Testament keine Stellen- da des besonderm Erwa-

chensdes einten Theils des Menschengedacht, und die

Auferstehungals eine neue Zusammenfügungvon einander

Jahrhundert nnd tausend geschieden gewesnerHauptthei-»
len , der Seele und des Kdrpets-vorgestellt wird.

Auch kann iches mit Zuversichtbehaupten;das Evamsp

gelium lehrt uns Vorzüglichdie Auferstehungund das künf-

tige Leben, oder die Unsterblichkeitdes Menschen. Mehr

dann aufs hdchste5 oder 6 Stellen: Matth. Io, 28.. Lake

23, 46.»Apostelgesch.7, IF Apostelgesch.23, 8. 9. 1 Corr-

5, 5. Hebr. 12, 23. lassensich meines-Wissens,im neuen

Testament kaum zeigen, da der Fortdaur unsers Seyns
nach dem Tode, mit vorzüglicherBeziehung und Absicht

«

auf unsern denkenden Geist und dessenunvergänglicheNa-

tur gedachtwird. Die besondreAuferstehungeines Von der

denkenden Substanz ganz abgesondertenund entfernten Leibs

ist eben so wenig nach dem Tone des neuen Testamentse
Die Weltweise sind gewohnt die«Unsterblichkeit von der

Unvergånglichkeitdes denkenden Geistes herzuleiten, von

der unvermischteneinfachenuntheilbaren reinen Natur der

Seele zu reden, aus der Unzerstbrbarkeiteiner solchensich

G F »
» einfach
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einfachsühlendenSubstanz auf derselbenunverlezbareDaur zu

schließen.In ihren alten und neuen Schulen ist die herr-

schendeSprach, Unsterblichkeitder Seele. — Den feinen

organischenKörperschließensie darmit nicht ans; dann

auch der PlatoulkerAuszithllgdes Lein Sie-Zorneenorm-ruc)
im Tode, ware doch nur die- Ablegungdes irdischensicht-

baren, cralii ten-ensun —-

Das Evangelium lündet uns die Hesnung des Le-

bens in jener Welt durchgehends«anunter dem Bilde der

Auferstehung,mit Beziehungauf eine äußereBildung und

Gestalt. Der Geist, der dalebeudigmachet, wird gleich-»

samvorausgesezr. Auch solche, die um Abgestorbenetram
ren- Mde Ukcht mit Vorstellungder Unsterblichkeit der

Seele, sondernmit der Hosnung der Auferstehunggetrdstet
Joh. II. I Theßal.4. Die nahe Erwartung der Vollen-

dung aller Dinge iu den Tagen des Meßias, die man die

lezte zuseyn sich beredetes, scheint frenlich auch in diesen
Stellenmithineingewoben. Indessen kann man richtig be-

merken, daß dies so wol eine sinnlicheVorstellung ist sur
die an dem sinnlichen oder sichtbarenhaftende Begrissedes

großenHauseusz als auch die wahre Vorstellung der Na-

tur der Dinge. Für den großenHaufen ist der Begriff
von dem Bestehen und Würken der Seele, in dem Zustan-

«

de eines reinen Geistes, ohne Organen, allezeit zu abge-

zogen, dahin kann er sich nicht erheben. Der Urheber

unsers Wesens ist denn aber auch der Urheber der Offen-

barung und hat den Menschendie Lehre von der Auferste-

hung verküudigenlassen, weil er unsreganze Natur kennt-

die bestimmtist als ein vermischresWesen sortzudauren.
«

Die- Welchealles aus die Seele zunilsrihrenwollen, ver-

gessenden Menscher-.
«

Da
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Da aber der Leib ohne Geist etwas todtes ist, so kann

ich keine andere Auferstehungverstehen als die Auferstehung
des Menschenin einer Bildungfür die künftigeWelt.« Die

Seele, dieser denkende und wcirkende Geist, ist und

bleibt das Wesen des Menschen. Nec enim tu es , quem
Formaiika declararz fed Mens cujusque, is est spre. cicero.

Nicht das, was deine äußereGestalt ausmacht, bist du;

sonderndie VernunftigeSeele eines jeden ist sein Ich. Der

Leib ist der sichtbareMensch, in dessen Angesicht,· wie in

einem Spiegel, die Seele, der innere Geist, sichqusdküktz
die geistigeEmpfindungen, Vorstellungen nnd Begierden

anschaulichmacht und gleichsamverkbrpert.

Bermuthlich mbchte man mir die Stelle Rbm. s- Its

anführenzum Beweise’,ldaß Von der Auferstehungoder Le-
«

beudigmachungdes einten Haupt-theilsunserer Natur allein

die Rede sey. Paulus drükt sich aus: Der Christum Von

denTodten auserwekt, wird auch euere sterblicheLeiber le-

bendig machen (sco07roiyo·er»- Zum-orein«-rom- chqu

GroßeAusleger wollen in dieser Stelle nicht einmal die

künftigeAuferstehung, sonderndie geistlichein diesemLeben

finden. Jch aber will zugeben, daß die Stelle auf das

Leben nach dem Tode sehe; Nach dieserErklärungüberse-

ze ich, wie ich glaube, zimlichrichtig; er wird euch sterb-

liche Menschen aufs neue zum Leben bringen. Denn im

neuen Testament scheintder Leib mir an mehr als einem Ort

den Menschenüberhaupt,der in seiner leiblichenGestalt

sichtbar ist, in dieseranschaulichenBildung Iebt, weckt,
ver-welke und stirbt- zu bedeuten. Röm-. 12, I. ermahnet

Paulus, daß die Christen ihre Leiber (M«s-m-) Gott zts

einem Opferdarstellen; das ist, sichselbst, den - ganzen
i

-

Mendk
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MenschenGott heilige-id. Der Leib allein wäre sonstdes

Menschenzum Opfer Gottes. Die weise Heiden hätten
Gott etwas besseresgewidmet;

»

compoütum Jus fasque Animiz fanåosquc Receikus

Mentis«et incoåum generofo Peäus honesto. «

Hæc ced«0, ut admoveam Templis er Farre litabm
Perüus.

RechtschaffctcheittundVcstcBilligkeifdes Gewächs;inner-

sie Reinigkeitder Seele und eine von Ehr und Tugend
durchdrungene Brust ohne Falsch. Damit will ichin die

, Tempel rretren, nnd dann soll mein gering Opfervon

Mehl angenehm seyn. .
.

Ich wünschtedann ferner, daßwol bemerket werde ,·

wie die h. Schrift sichzum Hauptzwekmache, die Gewiß-

heit des künftigenZustands, der allgemeinenBestimmung
aller Menschen für die Zukunft, die Wichtigkeit der Be-

tohnnngen und« Strafen nach dem Tode zu lehren; darben
sich aber niemand bereden ddrfe, daß sie das Wie wir durch
den Tod in das künftigeLeben übergehen, wann wir das

jenseitigeUfer des Grabes erreichen, hätte ins Licht sezen —

sollen. Das Wie der großenWerke und AnstaltenGot-

tes ist gewöhnlichverborgen. Also behältunser Uebergang
«

in die EwigkeitseineGeheimuißekDas Thal des Schat-
. rens des Todes ist für unser schwachesAug noch mit un-
«

durchdringlicherDunkelheit umgeben. Nur scheinen mir

wichtigeSpuhren einzuleuchten,daß durch zusammenwir-
gende Vorstellungen, einzelneSprücheund besondreAns-

drüke der h. Schrift, der Begriffvon dem Tode als einer

Enthüllungsehr begünstigetnnd die Auferstehungals ein

unmit-
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unmittelbar auf den Tod folgenderEingang in das künf-
tige Leben Vorgestelletwerde.

Der—ApostelPetrus nennt seinenAufenthalt auf Ek-

dett, ein Seyn in der Hütte Gent-«ä» ern-»Wenn)Und

den Tod —eine AblegUUg einer Hütte, eines Futeralsf
Obre-ewi-78 »Ja-nennend2 Pell. I, Iz. 14.

Der ApostelPaulus trägtUach meinen Einsichten

fast die vollständigeIdee der Enthülltmgim Tode vor g

Cor. s, I — Io. Der Tod heißteitle Aufldsnngder irdi-

schenHütte; dieser Leib Von Erde, das äußersteGezeltder

Seele wird zerstbretGas- -7·ewig-m- öinzoe78 wenns-; Jedem-:

Linse-) Unmittelbar auf dieseZerstörungfolget, daß wie

haben einen Bau ans Gott, ein Haus nicht gemacht non

Händen-oae ewig in und für den Himmel bestimmt. Es

wartet anf uns eine solcheWohnung Der denkevden Seele«

weiht-Gott schonvorher bereitet; CZWZOMF« GiseOJein
Haus keinem Vergänglichemdergleichendie menschlicheWeri

ke sind, ähnlich; Glis-o-OZZEIFOWWWOein Haus-, das

für den ewigen Aufenthaltin Himmeln geschaffennnd ge-

bildet ist. Die Auflösungdieser irdischenHütte ist also der

Zeitpunkt,von dem an der neue Ban, die unvergänglich-

Behansnng der Seele enthülletwird. Der mittlere Zustand
des Todes wird gleichsamübersprungen,als kurznnd nu-

znt Geburt des neuen Lebens bestimmt. Im Zten Vers

wird die künftigeWohnung der Seele wiederum geuexmk

Ging-»Jle set Lesen-»Oein Haus aus dem Himmel, eins
-

geistigehimmlischeEinkleidungder Seele, wormit der App-
stel nnd die Glänbigewünschenbekleidetzu werden.

«

Wann
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Wann wir in dem 3ten Vers mit dem Miit an statt
(å»öe-o-oe,u8wr)bekleidet, das schiklicheGieöwoexeswoent-

kleidet lesen und also diesen Vers übersezenzdenn auch wenn

wir von diesem groben Körperentkleidet sind, werden wir

nicht ganz nakend erscheinen: so ist derselbegleichsamfür
unsren Begriff entscheidend. Denn ist deutlich gesagt, daß
unser Geist nicht ganz von allem körperlichenentbldßtwer-

»
de, wenn wir sterben , sondern von einem feinenorganischen
Kleid umgeben bleibe.

Die UeberkleidungGustin des 4ten Verse-Zkamt

nach vz 3.-mir dem 4·tenund 2ten verglichennichts als

Ost-Zueig)Einkleidnng seyn.

Vielleicht dachte sichPaulus unter-dem Wort über-

kleidet werden (-;7rx»öw«9m) eine Art schnellerVerwechs-
lung unserer Bekleidung, wie bey Elia. Obschon aus 1

Cor. 15, 37. 38. klar sich zeiget, daß der Apostelden

Saamen des künftigenLeibs als in dem gegenwärtigen
eingehülletkenne,

.

mochte et sich doch zugleicheine göttliche
Mitwürkungvon oben gedenken. Von oben einwirkende

Lichtstrahlen Gottes konnten in seiner Idee den Saamen

des inneren Lichtskbrperszu entwikeln ihre Kraft äußeren.
Auch der 8te Vers scheint mir sehr deutlich das Wollen

v

oder ausziehen aus dem Leib Getön-werbe-åte usw«-weh
migrare ex corpore) unmittelbar zu verknüpfenmit dem

Daheimseynbep dem Herren (e’:-e3"7,n-,mirepo- nupwzJ dg-

her der Apostelim 9ten Vers bezeuget, der Glanbigen Au-

genmerksey, lebendig und todt dein Herren zu gefallen. Der

folgende-1ote Vers scheintauch mit dem Auswandern aus

dem Leib unmittelbar zu verbinden unsre Erscheinung
vor dem Richterstuhl Christi, da jeder empfangedie Ver-

geltnng
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geltung dessen, was er gutes oder bdsesim Leben dieses
irdischenLeibs gethan. -

Da Paulusin der 1 Cor. ts. die Lehrevon der Auf-
erstehungder Todten ausführlichabhandlet, so ist es von

Gewicht, dort die Spuhren der Begriffendes Apostelszn

bemerken. Bevorderstscheintmit aus der Weise, wie der

Apostelv. 18. 19. schließeneinzuleuchtem daß et durch
die Auferstehungnicht Versteheeine die Seele nichts ange-

hendeAuferstehungdes Körpers,sondern die neue Belebung
des Menschenund dessenEingang ins künftige-Leben. Denn

v. 19. wird die Auferwekungder Todten entgegengeseztdem

gegenwärtigenLeben- Und V. 18. werden die Todte ohneHof-
nung auferwektzu werden als ganz verlohrne oder zunich-
tete Vorgestellt.HättePaulus von einem besonderenLe-

ben der abgeschiedenenSeele ohne Auferstehunggewußt
oder unter der AuferstehungUUr die Herstellung des Kdrs

pers verstanden, sd wäre in seinem Schluß nichts über-

zeugendes. Zweytensfinde ich Von dem 35. bis zn dem-

44. Vers eine solchenachdenklicheBeantwortung der Frage:
wie werden die Todte anfersteben, nnd mit welchem Leib

werden sie hervorkommen? welche den ganzen Begriff der

Enthüllnng bnchståblichscheintauszudrüken. Du Thor,

sagt Paulus, was du såest, wird nicht lebendig,es sterbe
dann. Und was du säest,seiestdn nicht den Leib, der

werden soll, sondern ein bloßesKorn, es sen Von Wöizen
oder etwas anderem. Gott aber gibt (durch die natürliche

Entwiklnng nnd das folgendeWachsthum) ihm einen Leib-
wie ek will, einem jeden Saamen einen eigenenLeib. Hie-
mit, sagt der Apostel- hat die Auferstehungder Todten

eine Aehnlichkeit. Es wird gescietein Menschzur«Verwe-

sung (e·»Ostens-.en; Ostsee-Onnd stehetausunverweßlichs
-

sc
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er wird gesäetals beträchtlicherStaub, und stehetauf herri
lich gebildet;er wird gefåetversunkenin die Ohnmacht des

»

Todes nnd stehet auf in der Kraft eines neuen Lebens; es

wird gesäetein sinnlicher sichtbarerLeib, (2w»a- sei-Minor-

corpus anima1e) es siehet auf ein reiner geistiger Leib

CZWO -»s»»p-rrno».)Zuerst tragen wir den sinnlichenirs
bischenStaubleib (·s!-»Zrnar-Ferner-) hernach den geistigen

«

in einer reinen Bildung. Wie sehrnähertsich der Apostel
durch das gebrauchkeGleichuißdes Saamenkorns, dessen

sichtbare.Hülfestika Und verfault und aus dem eingeschloß-
neu kleinen Keim die neue Pflanze herbortreibt- dem Be-

griff- daß der Tos, der den groben irdischen Leib zerstdktp
fang- dem unsichtbardarinn VerschloßnenKeim den Menschen
in einer neu entwikelten geistigenGestalt enthüllet,«darstel-
len werde. Wenn ich drittens den sotVers betrachte, in

demder Apostelausdrüklichbezeuget,daßFleischund Blut
«

Grenz-nnr »Er-ea)das Reich Gottes nicht ererben , somuß
ich die Auferstehungdes irdischen Fleisches ganz auf tie

Seitesezem Nein! Fleischund Blut, dieseBestandtheile
des sichtbaren irdischenKorsperssind nicht bestimmt uns in

jene Welt zu begleiten; Fleischund Blut fallen ab, ver-

wesenim Staub, gehen in Iooo andere Körperüber, so
wie sie ans 1000 anderen uns zugekommenund während

unserem Leben sich rooomahl an uns oerånderet haben.

Ich kann fast nicht begreifen, wie man in vielen Kirchen
"

den Artikel des Glaubens mit dem Ansdrnl, der Auferste-
hung des Fleisches, hat bekennen .kdnnen, da dieß den

Worten Pauli geradezuwiderspricht. Endlich 4tens kann
ich zwar nicht entscheidend,aber docheinigermaßenden 22

und 23 Vers ansehen als entsprechenddem Begriff, daß
pie Auferstehung,dieserEingangin jene oergeltendeEwig-

»

"

keite
-

J
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keit, eine Anstalt seye- die beständig«sortgeheund endlich

allezuihrer Bestimmung führe. Man kann sagen: gleich-
wie sie in Adam alle sterben, nicht zu einer Zeit, sondern·,
naih der Folge der Generationen ,, also sollen in Christo al-

le lebendiggemachtwetdetbnichtebenzu einer Zeit, son-
der in ihrer Folge. Es heißtV. 23. jeder iu seinerOrd-

nung G»
Löin 7oeweoe7rinnder Folge, nach der er· gestor-

—

beu und zu seinerEntwiklung reif geworden ist,
,

.

Die Stelle Joh. s, 17. 21 —s29. finde ich dem Be-
i

griff der Auferstehung vom Tode als einer gdttlichen An-

.

g ef-

stalt, die wie andere Werke Gottes fortgehebis zu ihrer

Vollendung, sehr anpaßrnd.Jm 17. Vers. sagt Chri-

stus: Mein Vater würlet bisher und ich würke auch; nach
erleiutertec Vorstellung dieses Gedankens sagt«er o. es. wie

der Vater die Todtenuserwektundvvvlebendig macht (dnrch
fortgehendeWürksamkeiOalso macht auch der Sohn leben-

dig , welche er will. Das Anfwelen und Lebendigmachen
«

Ewige-V Frommen-)scheintmir deutlich, die neue Bele-

bung der ganzen menschlichenNatur-, die ein vermischtes
Wesen ist, zu bezeichnen. Der 24. Vers bestimmt, daß
der Gleinbigedurch den Tod ins Leben durchdriugeund hin-
über schreite, Verwesens-edwelches durch einen nahen un-

mittelbaren Schritt geschehenmuß. Tod und Leben gehen
auch hier den ganzen Menschenan. Jm 25. v. heißtes;
die Stnnd komme und sey schon da, daß die Todte die

Stimme des Sohns Gottes hören, und die sie hin-err,
leben. Es ist hier freylichauf die sichtbareErweknugder

YenigegZTodten, die durch die Stimme Christi erweket mor-
den- gesehen;-7aber ich berede mich doch- diese Allgemein-
heit des Ausdruer stehein einer starkenBeziehng auf seine
V· Verwian Denken II. Heft. H Macht-
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Macht, die er über die Todte ausübe, selbigefür jene Welt

zu beleben als ein Herr der Lebendigen und der Tom-m

Rdms 14- 90 Die Vs 28. 29. die dahin ziehlen die Allge-

meinheitder Auferstehungzu lehren, kbnnten eben so wol

von einer immer fortgehendenalle Vollendenden Auferste-

hung verstandenwerden, als Von der AuferstehungAlleran
einmal, da die Zeit und Folge-so verschiedenist. Diese

Auferrvekungwird einer Stimme www-) des Menschen-

Sohus zugeschrieben.Es scheint ein allgemeines Naturge-

sez zn seyn, daß ohne-Einflußeine rinßerlicheveranlassende

Kraft keine Belebung geschehe;alsowird die Stimm, die

Kraft des Herrn die Evtwiklung der Entfchlafenen, die

Auferstehungder Todten befbrderen. Diese Kraft des Her-

ren kann in ihrer fortgehendenWürksamkeiteine gleich ei-

nem allgemeinenGesez bestimmte göttlichesAnstalt seyn.

Die Auferweiungder wenigen Todten durch einen Ruf des

Herrenin seinem,Leben « kann ein Bild der in der unsicht-

baren Welt durch die Macht des Herren fortgehendenAuf-
erwekung seyn.« .

Das beste Licht für den Begriff der nahen Auferste-

hung zum künftigenLeben, glaube-ichnoch zu empfangen,
aus dem Gesprächunsers Herren mir den Saddnciierem

welches Lukas am vollständigstenerzählt,aber auch Mat-
«

thåus und Marcus haben. Bey Luka 20 erhellet aus Ver-

gleichungder 21. as. 35. Zö.Versen- daß die Auferstehng
Von den Todten, Euer-Forumäu Hei-preu)AuferstehungUm-

goewgJund der Ausdrttk, jene Welt Ozean-åtesruoc)das glei-

che bedeuten; gar nicht eine Auferstehungdes Fleisches,

sonderndas neue Leben des Menschen in einem künftigen

Zustand. Die Sadduerier läugnetendie vergeltendeZukunft
und sauueuscheinbareZweifelgegen ein anderes Leben aus.

Christus
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Christus heiterer den Begriff Von einem künftigenZustand
anf, zeigt, daß der nicht mehr fleischlichund sinnlich,
daß das Leben der Frommen nach dem Tod ähnlichdem Le-

«

ben der Euglen, daß sie also gleich Ihnen mit Licht beklei-

det. Christus beweisetdie Gewißheiteines künftigenZu-
siands auf eine Art, welche ganz eigentlicherklärt,daßdie

Menschen , welchenicht mehr sichtbar hier leben , unmittel-

bar nach dem Tod in der unsichtbaren Welt Gott loben;

Die Fromme werden unmittelbar nach dem Tod gewürdiget
jener Welt und der AufetstthngVon den Todten. Chri-

sins schließt.also:Gott nennt sich szU Moses Zeiten, den

Gott Abrahams, Jsaaks und-Jakobs; in dieserWelt wa-

ren dieseVäter schonlängstensgestorben;Gott ist nicht ein
—

Gott deren , die nicht mehr sind, sondern deren, die leben

und auferstehenGewesene-atr)dieseVäter leben also als auf-
erstandenez denn alleTodte leben Gott, (7rn»7sgoz»mswz)
uns sind sie todt , aber dieseTodte stehen auf, Terz«-rissen
temp- presD sie stehenalso in ihrer Ordnungund-Folgeans
nnd leben Vor Gott. Das Buch der Weisheit drukt der

besten alten Juden Hofnnngen nachdrüklichans Cap. 3,

1. 2. Der Frommen Seelen HEXE-) sind ins der Hand
Gottes. (S·r-sen Zeigt 78 Fee-) und keine«Pein des Todes

mag sieVertilgen. Vor den Augen der Unweisen werden

sie geachtet, als stiirbensie.
«

—- Jm 4ten Buch der Ma-

kabeer 7, 19. ist auf eine den Worten Christi-ganzähnliche
Art die Hofnung der«Zuknnftnnd das Leben der schonanf-
erstandenen Väter ansgedruktz die da glauben- »daßsie
Gott nicht sterben; sondern gleichdenErzoåternAbraham,
Jsaak nnd Jakob leben sie Gott Cswr sm- sew Jm 14

Kap. trdsten sich die Juden nach dem Martertod der

Mutter niit den Sihnenz daßAbraham, Jsaak nnd Ja-
H 2

«

»

kvb
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kob solche aufnehmenin ihre Schvos (8’«; 784 not-»-

ein-steur) «

»

»

»

.

— Diese Erwartung der gläubigenIsraeliten trägtunser .

Herr auch deutlich Vor in der ErzählungVom reichen Mann

und armen LazarnsLuk. 16, 22 —- 31. Da der Arme

starb, ward er von den Englen getragen in Abrahams

Schooß. Er Lazarus, CFOZWOCJnicht nur die deukende

Seele des Lazarus, der gestorben;sonderner war durch den

Schlummerdes Todes ins Leben der unsichtbaren Zukunft
eingegangen." Engel führtenihts Uach der herrschendenIdee

der Juden in Abrahaws Schvvß.
-

Schon war er da, als
"

der hernach-gesto·rbneReiche in der unsichtbarenWelt CoZZJD
seineAugen aufhub und Lazarum«glüklichsaher Der Nei-

chefand sichbald ,- nachdem er seinleztes die stattlicheBe-

gräbnißnoch davon getragen, verseztin den unsichtbaren

Zustandder künftigenVergeltung, er brennt schon in der

verschuldetenFlamm, die bey seinem Eintritt G» »Es-DE
in die Ewigkeit, und nichts erst am Ende der Welt ange-
zündetwird. Daher will er seinenoch lebende Brüder war-

uen lassm,· er beredet sich, wann sie ihm in diesenAufent-

halt nachsehenkbnuten, so würden sie Buße thun. Der

31 Vers zeigt auch unwidersprechlich,daß Auferstehung
von Todten Entree-we är- veupwJ nicht die Anferwekuug
«-des Fleisches-.sondern eine Riikkehr ins Leben bedeute.

Wenn Paulus Philip. 1, 23. den Tod eine Auflösung
GOETwa nennt, so scheintauch dies mit dem Begriff einer

Enthüllungaus dem grobenKörperwol übereinzustimmen.

Vielleichtberedensicheinige, daß Salomon Pred. 12,

7. sichVon dem Tode als einerTrennungder Haupttheilen
" «

« des



DE Itz
des Mchchenausdtnke. Darüber aber kdnnte mit Gro-

»

ti·us, der mit dieserStelle auch Job 34, 14. Psal. Io4,

»«29. Vergleicht, angenommen werden; der Ausdruk, daß

detGeist zu Gott kehre, bedeute, daß Gott des Menschen
Leben und Athem im Tode hinnehme, die er ihm dlikch

«

dieGeburt gegeben. Ich will aber zugeben,Salomon mö-

TgeaUf das ungleicheSchiksar des Fceifchesund Geistes im

«
Todesehem Denn aber sagter doch nut; die irdischegrobe

Maschinedes Leib-skehrein ihre Element zurük, der Geist
abek,«das ist gewißdie geistigeingekleideteSeele so wol als

die bloßekehre zu Gott, der siegegebennnd ihre künftige

Bestimmung verordnen werde. Eben sodrukt sichder alte

Epicharmus Von der Scheidung iui Tode ans: syc- zew Fig

wogt-, wenns- ö’oe»w-die Erde kehrtzur Erde, der Geist
hinaus ·

«

«

. .

»

,

»

»

Geist (spititus, wenns-« Uh) dbtftein allen Spra-
chen, bei)allen Nationen, den Gelehrten nnd Ungelehrten,-
nach dem Hauptbegriffein gleichbedeutend Gemeinwort

seyn, eine unsichtbarewürkendeKraft zu bezeichnen.
·"

Dar-

"zn ist relative Unsichtbarkeit oft genug nnd nicht«allemal

teelle nöthig. Geist auch in der h. Schrift-«tje nach dem

Gegenstand, Von dem es gebrauchtwird,»schließtoft.nur

Sichtbarkeit für uns aus , nicht alle Korperlichkeitund

Materie. Nur eine tiefforschendePhilosophieführtUns

zur Ueberzengung.,daß denkeude Substanzen unmateriell,

Anzufammengesezy daß unsre denkende Seelen nichts Ver-

mischtes(nihil mixti et concreti) seyn können. Auch Vor

«’-ChtistiZeitenhatte Geist Gewinn-O wenn dies Wort Von

DemMenschengebrauchtwurde, uniåugbardie Bedeutung
einer fekbstbestehendenwiirkendenund denkendenSubstanz.
Es wurde der GeistOMMOO dem Leib entgegengefezt«;

H·3 weil
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weil dies den sichtbarenKörperbezeichnete,wurde durch

jenes der abgeschiedeneunsichtbare Mensch ausgedrukt, wie

GschB. der Apostlen23, 8. 9. selbstzu bemerken. Die

Einklehdung
des Denkensquells in schiklichegeistigeOrganen

war d mit wedereigentlich ausgedrukt noch ausgeschlossen.

·Wåredieselbeausgeschlossen,so würde I Cor. 5, 5. »(a"uf
daß der Geist selig werde auf den Tag Christi)entscheidend
nur dieSeligkeit des Geistes gelehret und alleskdrperliche

non dem Tage Jesn Christi ausgeschlosseuzda doch dieser

»Apostelin diesemBrief r Cor. 15. so umständlichunter-

sucht, mit welchemLeibdie Todte auserstehenwerden.

, Ich berede mich also, deutliche Spnhren auchin der
«

h. Schrka gefunden zu haben, die den Begriff des Todes

als einer Enthüllungundder Auferstehungals des Ein-

gangs oder Erwachens zum Leben der Ewigkeit, begünstigen.
Fast deutlich scheint mir einzuleuchten",daß die Auferste-

hung des Menschennicht eine besondre Auferwekungdes ir-

dischen Leibs , sondern die neue Belebung des Menschen für
die zukünftigeWelt, bedeute. Ich schreitedann mit Zu-

rersicht weit-erzu beweisen, daßdie h. Schrift in nochmehr

Stellen, die Belohnungeuder Frommen-und Strafen der

Bder als unmittelbar auf den Tod folgendvorstelle; daß
- sie auch von demLebennachdem Tode als einer Folge der

AuferstehungZu reden gewohnt seye.

Durchgehendsstimmen die Christen von allen Par-
theieri darinn überein; daß die Menschen bald nach dem

Tode leben und gutesoder bösesnach ihreni Verdienen em-

·pfangeu’,obschondasEnde der Welt und die feherliche
Handlung-senbey demselbenkürzeroder längerentfernet

«

sehen.
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sehen. Nur Jvillman diesen Zustand des Menschen nach

dem Tode nichtauf den ganzenMenschen, wie der in der

Zukunft seynsoll, ausdehnen. Man beredet sich- daßdas

Mkfden Tod folgendeSchiksalbis zum Ende der Welt, nur

einen Theil des Menschen angehe, daß ein anderer Theil

dann noch schlafe und erst am Ende der Welt, nach Gott

weißwie viel Zeitalternihm wieder zugeseztwerde. Man

muß auch gestehen- daß schonalte Kircheuväterdiesen Be-

griff gehabt nnd mit dein herrschendender Juden nnd Phi-

losophenVon AM-und XIV-, dem nnsichtbarenBehältniß
der Abgestorbenenwol zu verbinden gewußt. Justin der

Märtyrer drukt sich. in Dial. contra Tryph. also aus-

LZZSehe-»Jenseit-cPWerWen-ce- rng quxaeg
--- wec »s» not-

åwsBew s» Jener-»ou- Jror Zaum usw«-, Tore ör- aZömgcpro-e

IMME- FV ZSWM TM- 7715 regem-stolz suösxaznswrnot-Fon.

Jch sage die Seelen sterben nicht, sdie der Frommen sind

an einem besserenOrt, aber die Ungerechten und Gotth-

sen an einem schlimmeren,da sie auf die Zeit des Gerichts

warten. »

Jn den vorhin einzelnbetrachtetenStellen der heili-

gen Schrift, vorzüglich2 Cor. 5, I — Io. Luk. 16, 20

—

30.· Luk. go, 34 —- 37. finde ich die Versicherung des
Lebens der Menschennach dem eTodeund der Vergeltungen,

die sie empfangen, das Ende der Welt mag uns näheroder

entfernter seyn, nnwidersprcchlichdeutlich gelehret. Jch

kann nicht oorbeygehenzu bemerken, daß von unserem

Herren Jesu Christo, der mit seiner ganzen Verklärten

Menschheitbek)Gott ist, eben der Ausdrnkz er lebt Gott

(5«Zysen-) Röm. 6, Io. gebraucht wird, den Christus Von

dem Leben der Frommennach dem Tod gebrauchtLuk. 20,34.

l .

H 4 «

»
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Noch mehrere Stellen,· die ziemliches Licht haben,
sind mir folgende: Luk. 16, 19.-Machet euch Freunde mit

dem ungerechtenMammon. Auf daß, wann ihr sterbet

Gramer sie euch (unmittelbardarauf) aufnehmen in die .

ewigenHütten. Luk. 23, 42. verheißtunserHeerdemgläu-
bigen Schächer; heut wirst du bey mir seyn im Paradies,
hiemit eine nahe Ausnahm in selige Wohnungen. Unser
Herr selbst seufzet her)seinem Hinscheid,Vater, in deine

Händbefiehlich meinen Geist- Oel-erzw- »8) Luk. 23, 46.
welchesStephanus nachgeahmet ApostelsesQ 7- 59. Herr
Jesu; nimm meinen Geist auf. DieseSeufzerentsprechen
dem Begriff des Bachs M Weisheit: die Seelen der Gerech-·
ten sind in Gottes Hand. Entscheidendscheinen mir die

Worte Panli Philip. I, 21 »s-· esz Christusistmein Le-
ben undSterben isi mein Gewinn. Ob aber im Fleisch
leben mir ersprießlichsen und was ich erwählensoll, weiß
ich nicht. Denn ich werd durch zwey Dinge gedrungen:
Ich habe Lust abzuscheiden und bey Christozu seyn, wel-

ches mir auch viel besser wäre. Hebr. 12, 23. könnendie

Grister der Vervollkommeien Gerechten Euer-zuerke-Tew Te-«

»Aera-eisums-ömoein nicht anderst berstanden werden als

VVU der Vollendeteu Glükseligkeitder Gerechten nach dem
Tode, die als Geister (nns unsichtbar)»bcr)Gott sind. Klar

redet die- Stimme vom Himmel Ossenb. 14, 13. Selig sind
".

die Todte, die in dem Herren sterben," Von- nun an. Ja

sprichtder Geist, daß sie ruhen Von ihrer Arbeit;«ihre-Wer-
ke aber folgen ihnen nach. Auf ein Leben, das unmittel-

bar anf den Tod folge, läßt sichschließenans Rdm. 14,

7-«- 9. Denn unser keiner lebt ihm selber, und unser kei-

ner stirbt ihm selben Dann leben wir, so leben wir dem

Herren , und sterben wir , so sterben wir dem Herren.
«

Darum
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Darum wir leben oder wir sterben, so sindwir des Herrn.
Denn darzu ist auch Christus gestorbenund auferstanden
und wieder lebendigworden, daß er beydes über die Todte

nnd Lebendigeherrsche. Wenn Christus über die Todte

herrschet, somüßendieselbeihm leben. Uebereinstimmend
heißtes I Theß. s, Io. Christus ist für nns gestorben, auf

.

daß, wir wachen oder schlafen,wir zugleich mit ihm’le«
ben. Schlaer heißthier wie im vorigen 4ten Kapitel, -

gestorbenseyn. Die-Worte unsersHeilands sindin gleicher
Absichtnachdenklich: Joh. 11, 25. «26. Ich bin die Aufer-

stehung nnd das Leben. Und ein jeder, der da lebt und

in mich glaubt, der wird in die Ewigkeitnicht sterben-. Jn
der Offenbarung Johannis findensich noch einige Stellen-
die deutlichvoraussezen«,die abgestorbeneSeelen findensich
in einem Zustandedes Lebens bald nach dem Tode. Kap. 6,

9. 10. werden die Seelen deren, die um des ZeugqißezJe,

su willen erwürgtworden, vorgestelltschrependunter dem

Altar nnd bekleidet mit weissenKleidern. Eben so Kap.
7, 9. —k kommt eine große Schaar vor, welche niemand

zählenkonnte, vor dem Stuhl stehend und vor dem Lamm

angethan mit weissenKleidern und Psalteru in den Händen,
schreyendmit großerStimme. -«-—

«

Nebst diesenAussprüchender h. Schrift, scheinenmir

Beyspieleaus-derselbenein großesGewicht zu haben. Es

set) mit der Geschichteder Zauberinn zu Endor 1 Sam."28.
wie es nur wolle, scheint mir dieselbedochein klarer Be-

weis von dem Glauben der damaligen Zeiten , daßdie Tod-
te an einem uns unsichtbaren Ort (»ZZ,,)leben und daß ih-
re Seelen in angemeßneGestalten eingehiilletseyen. Weit

deutlicherredet- das neue Testament von Mosesund Elias

'H 5 in
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in der Geschichteder VerklårungChristi Matth. 17. Mark.

9. Luk. 9. Moses und Elias warenVonden Jüngernge-

sehenund es seh aus ihren Gesprächen, oder den Anreden
·

Jesu, erkennt. Sie sind erschienenim Glanzeder Herrlich-
keit Gi- dass-) Von Elia ist zwar eine außerordentliche

«

Bersezung ins Reich Gottes bekannt, aber Von Moses heißt
es, er sehegestorbenund begrabenworden. Nun kommen

Uns diese bevde Heilige in einem Stande der Vollendung

und so verklärtVor, daß niemand daran denken kann, daß

ihnen ein wesentlicher Theil noch Mangles Ihr Glanzstrahlt
aus einer glorreichen Bildung- Wie 1 Cor. 15, 43. stehet.

Sollten nun nicht andere Kinder Gottes eben so ihre volle

Seligkeit nnd Herrlichkeithaben? Hiehergehörtauch, was

bey Matth. 27- 52 53. stehet, daß bey dem die Felsen er-

schütterndenTod Jesn Gräber sich aufgethan, Leiber ent-

schlafenerHeiligenauferwekt worden nnd in Jerusalem vie-

len erschienen. Hier sehe ich eine Klasse vom Tode erwa-

chender Personen, (Z«,«-m») Heiliger www-) vor denen

die Macht des Todes verschwundenund die zum Leben der

unsichtbaren Welt entwikelt sind. In diesemStaude ihres

neuen geistigenLebens sind sie Vielen erschienenSUCH-»-

Und-nei-WMorrJ in dem. Ausdruk, in welchem die Erschei-

nungender Englen beschriebenwerden: Diese , die Vielen

nämlich Vertrauten Freunden erschienen,waren nicht Vor-

.längstneestorbeneHeilige,diedemZeitpunct ihrer Entwik-
"

lung nahe, Von der Kraft Gottes in diesemaußerordentli-

chen Zeitpnnrt, zur Beschleunigungihrer Enthüllnng, er-

griffen worden. Sie stehen auf als Gestalten in geistiger
nicht mehr sleischlicherBildung der Menschen» Gewiß al-

so betrachtet kann uns diese Begebenheit- die mit so Viel

Dunkelheit umgehenscheint, rechtlichtvollwerden. Diese
- -

L erschienene
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erschieuevesind weder in ihre Gräber zurükgeiehrt,noch un-

ter den lebenden Menschen vermischtworden , sondern ha-

ben in der unsichtbaren Welt, für die sie erwachet, fortge-
lebt«. Ihre Erscheinungwar gleichder derEnglen,ein kurzer

heller Mik, ein leuchtenderbald oerschwindenderBliz.

Ich kann auch die dunkleren Spuhren der h. Schrif-
ten für diese Aussicht nicht Vorbeygehen.Der Ausdruc-

von dem SchooßAbrahams, Jsaaks und Jakobs als dem

Size der Seligkeit nach dem Tode, fezt zum voraus, diese

gläubigeStammväter sind selig. Ich weiß auch nicht,

"ob die uralte Sprach, da es von den gestorbenenheißt,

sie sind zu ihren Vätern versammletworden, sichanderst
erklären lasse als von einem Zustand des Lebens nach dem

Tode. Vey den Juden drukt das «Wort Scheol, bey den

GriechenHades , den Ort des Aufenthalts der Todten aus,

deren Leben in einer unsichtbarenGegend man voraus sezte.

Antiphanes, ein Dichter- der über Ioo Jahre Vor Sokrates

gelebt, erklärt den alten BegriffdarüberVorzüglichwol:

Seh nicht bey dem TodeOeiner Freunde übermäßigtrau-

rig. Sie sind nicht todt, sie haben nur die Reise zu Ene-

de gebracht, die ein jeder unter uns noch zu Ende bringen

muß; Auch wir miißennach dem großenPlazder Auf-
nahm wanderen, wo sie alle zusammengekommensind und

in diesem allgemeinen Versammlungsort der Menschen in

einer anderen Welt zusammen leben. Dieser unsichtbar-e

Aufenthaltder Todten war Von den einen dahin, Von den

underendorthinverlegt, darunter aber im Allgemeinendas

Schiksal der Gerechten und Ungerechtenbegriffen, die in

dieser unsichtbarenGegend der Welt Gottes, Vermuthlich

durch eine Kluft gesondert,ihr ungleichesSchiksalbereitet

finden.
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. studen.Clemens von Alexandria hat uns eine schbneSteb
le des alten Diphili hierüberaufbehalten—-

»

sei-« Wegesee-Xesse-:-öuasypszgyou-sonst-xuuw Zeno-zw-

åsspasu ö’«use-sch»Erwe- ööaz-; na« är 785 Zso Heu-M-

IPEHJW
—-

Denn wir glauben, daß in dem unsichtbaren Reich
der Todten zwey Wegefehnd, der eine für die Gerechte,
der andere für die-Gottlofe; beydexbedektdie-Erde. Hier-
über kann man aber beh Kingiv Hikkokissymboli und

Grotius ad Lucam 16. mehkekes sindekk

Ich kann nun auch zeigen, daß die h. Schrift Von

dem Leben nach dem Tode als einer Folge der Auferste-
hung bfters rede. »-Lnk.14, J4. Es wird dir Vergolten iu«

der Auferstehungder Gerechten , das ist, in jenem Leben.

Luk. 20, 35. welche würdigseyn. werden-, jene Welt und

die AuferstehungderTodteu zu erlangen. Joh. 6, 4o. LWer
an den Sohn glaubt, der hat das ewige Leben und ichwerd

ihn auferwekenam««»jüngstenVg. Philipp. 3, -Io. II. zu

erkennen ihn und die Kraft feiner Auferstehungund die Ge-

meinschaftseines-Leidens,·soich seinem Tod gleichfdrmig
werde; ob ich Vielleichtzur AuferstehungderTTodten(bal-
digen Glükfeligeu)kommen mdchte. Hebr. 11, 35. Ande-

-

re sind ausgespannt worden und haben die Erlösung-nicht
angenommen, auf daß sie eine bessereAuferstehungerlang-
ten. Die Auferstehungscheint auch durchgehendsin,der«
gewohnten Schriftfprach- als das Erwachen vom To-

«

desfchlaf.Vorgestelltzu seyn, deren Schlaf und Tod Vorge-

he, und Leben unmittelbar folge.

Viele
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Viele sind durch dieseStellen, verbunden mit denen,

welche die Zeit der Erscheinung, der Offenbarung, der Zu-

kunft, des Tags Christi alsden entscheidendenPunet des

Schreiens und der Hofuung- der Seligkeit und Verdamm-

nis bezeichnen, (über welche in dieserUntersuchunghernach
. VerschiedenesVorkommt) bewogenworden, von dem Tode

an bis zum Ende der Welt sich einen Schlaf für Leib und

Seele zu denken. BerehrenswürdigeMänner sind schon

auf diese finstreHypothesisgefallen. Sie sehen den Tod
»

an nicht nur als eine Auflösungdes sterblichenLeibs, son-
dern als eine geinzlicheAufhebungallen Gedanken und

Würkungen der Seele,
«

in welchem Zustanddie Menschen
bis zum Ende der Welt und damit VerknüpftenZukunft
Christibleibem Dann, glauben:sie, werden die Seelen

ans ihrem tiefen Schlaf etwachev- die Todte ans den

Gräbern hervorgehen, gerichtetwerden und ihren Lohn nach

ihren Werken darvon tragen. Die Stellen der Schrift,
die den Zustandder Todten als einen Schlaf,« Stille- Ber-

gessenheit,Finsternißvorstellen, scheinenihnen solcheBe-
griffe zu begünstigen.

Daß aber diesefinster-eAussicht klaren entscheidenden
Spriichen, Behspielem Ausdrüken,Anzeigender h.Schrift

widersprechennd die trdstendeErwartungen der Christen,

Juden, ja sogar der Heiden Von dem Tode gleichsament-

fernen und schwächenwürde, kann jedem einleuchten. Ich

sehe auch-dieseHypothesean als verwerflichdurch die ge-

sunde Philosophie; Eine Seele, «be"hder alles Denken,
Würken, Erinneru, so lang aufhöret, ist beynahekein We-

sen Mehr. Von unseremUnbewußtsehnder Gedanken in

der Zeit eines tiefen Schlafs, einer Ohnmacht, oder von

-
!

·

dem
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dem Stillstchen der würkcndenKräftender Seele bet)solchen

Zufåilen,ist ein gar zu gewagter großerSprung, auf ei-

nen gedankenlosenZustand der Betäubung Von Jahrhun-

derten und Tausenden. Gewiß einen Menschen, der 20,»

30, 50 Und aufs höchste80 Jahr.gelebt, dann hieran 1000,

nooo bis 6000 Jahre , und Gott allein weiß, ob nicht län- »

ger, schlafenlassen, ohnedaß mehr einige Spuhren und

Funken des Lebens vorhanden scheinen, kbnnte viele nicht

mehr weit entfernenVon dem Gedanken; der Mensch misch-
te ewig so fortschlafenund nicht Mehr erwachen. Ein To-

desschlafVon 1000 ja einigen 1000 Jahren scheintan eine

gänzlicheZerstörungunsererNatur zu grenzen. Es ist auch

dieserBegrifsvondem Tode sehrtrostloßund selbstgeschikt
eine trägeSchläfrigkeitim thåtigenChristenthum zu pflan-
zen. Der besteChrist müßtedoch mit finsteren Schauer

sichgefaßthalten einen Sprung in«eine langeNacht zu thun.

Man sagt wol; eine nicht bemerkte Zeit sey keine Zeit, beh
dem Auferstehen grenze das Erwachen an das Entschlafen,
wann schon 1000 Jahref darzwischenverflossen. Lege man

nur diesenTrostgrund einem sterbenden Christen vor, der

wird gewißdadurchdie lange finstreNacht des Todes nicht

erheitertfinden. Die Nähe unsers Vergeltungszustands
muß und wird , wie der würdigeTobler starkerinnert, hier

viel mitwürken.Bald wird mein Herr »inhoher Herrlich-
lichkeitmich fragen : Was hast du heut und gesterngethan?
Und seinebeste Freunde werden mich auchdarum ansehen.

Und meine Zeitgenossenebenfalls,wie sie vor; mitundne-

ben mir hinübergehen, dahinfwoGott richtet. Wie sehr
schwåchtsiehalles warnende, ermunternde,trdstende,wann

wir diesenVergeltungszustandhinaus rüken an ein (Gott

weißnach wie Viel AeonenkommendesJEndeder Welt?

Ganz
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Ganz gewißhättendenn die VernünftigeHeiden und

ihre bessereWeltweise ermunterendere und trdstendere Ans-

sichten und Hofnnngeugehabt als wir Christen. Sie sa-

hen einer baldigen Vollendungentgegen nnd keiner so langen

dunklen Finsternißdes Schlafs und der Nacht. Viel be-

ruhigenderwäre denn der AbscheidCakonis des Neuem-,

,
den ihm Cicero in Mund leget, als kein Christ ihm nach-.

»

sprechenkönnte: Ex viravita difcedo ranquam ex Hofpiti0,
non tanquam ex Domo: Commorandi enirn Natura Diver-

forium, non habitandj dedic. 0 præclarum Diem, cum

ad illud divinum Animorum Concilium, Coccumque pro-

Adlern-, crrmque ex hac turba. er Colluvjone difcedam.

Ich scheideaus diesemLeben als ans einer Herberg, nicht »

als ans einem Heimathz denn die Natur hat uns hier ei-

ne Herbei-gfür einen kurzen Aufenthalt, nicht zum langen
wohnen gegeben. O des herrlichen Tags! wann ich zu

jener göttlichenVersammlung und Gesellschaft der Seelen

hinkommen, wann ich ans diesem lärmendenHauffen und

schlechtenGemischabscheidenwerde.

Und dochhat-«Christus den Tod abgethan und Leben
-

nnd UnzerbrüchlichkeitGewi-ns« eECPsJOpr-)-ans Lichtge-

bracht nach 2 Tim. I, Io. — Sollte dies unvergänglicheLe-

ben nun eine weit entferntereHofnung sehn als Heiden hat-
ten? Nein! mir scheintsie aus den Trümmern des Todes

hervorzulenchten, den Todesschlafals nicht mehr fürchter-
lich bald aufzuhebennnd ein«nnverwelkliches Lebendes gan-

zen Menschenauszudruken.- Denn ist der Tod abgethan,
wenn er als eine Geburt Zu einem neuen Leben, als ein

hinüberschreitenMaasse-Und ins Leben, kann betrachtet
werden, nach der VecheißungChristiJoh.- 8, st. Wnrlich

ich
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ich-sageenchzwenn jemand meineWorte halten wird, der

wird den Tod in die Ewigkeit (s««5M- OZWWOnicht sehen.

Jch wenigstens-, wenn z. der Apostel Jak. I, 12.

spricht: Selig ist der Mann»der die Versuchungerduldetz
«

denn nachdem er bewähretist, wird er die Krone des Le-

bens empfangen, die der Herr verbeißendenen, die ihn lie-

ben ; und wenn der Engel der Gemeinde zu Smprna ermun-

teret wird Offenb. 2, 18. Sen getreu bis in den Tod und

ich will dir die Krone des Lebens geben ; kann beysolchen
tröstendenErmunterungenfür celdmde Christen nichts an-

ders sehen, als sehrsnaheAussichtenin dieVergeltungdie-

ser Leiden.
-

-

—

Sehr merkwürdigleuchtetmir auch, wenn ichMatth.
Iz, 39

— 43. Vergleichemit «Lnka16, 20 — 26. eine un-

gemeinauffallendeAehnlichkeitein. Mir scheint an dem

leztenOrt unser Herr durch ein Beyspielanfzndeken, daß
snach dem Tode mit jedem einzelnenMenschen in der un-

sichtbarenWelt eben das Vorgehe, was nach dem ersteren
nlsdie feyrlicheHandlungam Ende der Welt mindem gan-

zen menschlichenGeschlechtvorgestellerwird. Jch finde
Luk. 16, 22 — 26. Engel, die mit Versezungder Abgestors

benen beschäftigersind, diese sind bey Matthåo 13. die

Schnittek Gen-end Luk. 16. brennt der Ofen des Feurs
-

Osten-»o-wpoy schon, dessenbey Matthäo gedacht wird,
und der reicheSohn dersWollustleidet Pein indieser Flam-
me ((p)»97«.)«Lazarus ist in Abrahams Schoos, leuchtet
in die Ferne im Reichdes Himmels und wird getrdstet.
Alle stimmen auch überein- daßdie Sdndernng des Waizens

« nnd Unkrauts, die Matth. 13, Zo. der Erndte zugeschrieben
wird, nach-;dem.Todevorgehe nnd dann schondie Woh-

nnngen,
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nnngen der Seligen durch eine großeKluft von dem Ker-

ker der Finsternis gesdndertseyen.

Nach den bisher angeführtenUntersuchungen, Vermu-
thungen»undAussichten der Weltweisheit, und Natur-kennt-

»

niß; noch mehr nach deutlichen, und, wie mir scheint, oft
entscheidendenAusdrüken ,- Aussprüchen,Bevspielen, Ver-«

gleichungennnd Bemerkungender h. Schriften; will ich.
nun meine Gedanken von der christlichenHof-mag der Un-

sterblichkeitdurch die nahe Auferstehung von den Todten,»
die uns in den künftigenZustand der Vergeltungeintreten
läßt, in wenige Söze zusammenfassen. Jch werde mit

diesen Säzenden ersten Abschnittdieser Untersuchungbe-

schließen.»In einem zweyteu Abschnitt werde ich dann

dieseSäzeferner mit einigen Erläuterungenund Beweisen
bestärken,vorzüglichaber den scheinbarstenEinwärfenund

Schwierigkeiten, durch Untersuchungenüber die Natur des.

Reichs Christi, über die Erwartung des Ends der Welt und

der zwei-ten sichtbarenZukunftChristi- begegnen.

1 Bevorderst sezeich vest, »daßein Zustand des tiefen«

Schlafs für den ganzen Menschen von dem Tode an bis

zum Ende der-Welt entscheidenddurch die h; Schrift wider-

legt werdez daß dies finstre muthlosmachende System auch-

wichtigeGründe der Natur und Vernunft gegen sichhabe-

.

stens Das Ende der sichtbaren Welt, »dieschwäche-

Anstalten nnd Handlungen Gottes durchChristum zur hel-
len Offenbarung und Entwillung des göttlichenPlans ber)
demselben, mdgeu nähereoder eutserntereAuftritte., oder

herrliche symbolischeBilder fernr; es tritt der Menschdurch-

deu Tod und dessenGott bekannten Zwischenraumhinüber-
- v. vernünft.Denken II. Heft. J its
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in die künftigeWelt, in einen nahen Bergeltungszustand
des Guten und Bissen.

3 Dieses Leben nach dem Tode nimmt den Anfang
durch eine Auferstehung von Todten, durch das Erwachen
des Mensche-«wie ek fik die künftigeWen bestimsikkund

gebildetist, ans dem Todesschlaf. Diese Auferstehungals

die Geburth zu einem neuen Leben, scheintzu bestehen in

der Entwiklung und Belebung eines unsichtbaren geistigen
Körpers, in dem die unsterblicheSeele eingekleidetseyn,
durch dessenOrganen sie empfinden Und durch dessenKräf-
te sie mäkken wird. Dieser Körper,der in dieser groben
irdischenHutte des Fleisches, das in die Verwesunggehet,
verborgen gewesen, wird daraus enthüllet mit allen schik-
lichenOrganen, Werkzeugender Sinnen und Kräften für
die unsichtbare Welt, wie aus dem gesåetenersterbenden
.«Saameniornder VerborgeneKeim zur neuen Pflanze sich
entwikelt.

-

4« Diese Auferstehungvon Todten und der damit ver-

«knüpfteBergeltungszustand des Guten und Bissen, welcher
darmit anfangt, ist eine gdttlicheAnstalt durch Christum,
welche in der unsichtbaren Welt immer fortgehet nnd fort-
gehen wird bis ans Ende, bis zur-Vollendung aller. —-

Gleichxvie die Menschen in der Folge der Generationen in
diesesichtbare Welt zum Leben im Fleischeintretten, nach

«

dieserFolgeüberhauptund doch verschiedenfrüh und spät
wieder von diesemSchauplazabtretten; also scheinensie
rnir in einer ähnlichenFolge, in ihren Klassen, je nach dein

Zeitpunctihres Entschlafens, und dem in ihnen liegenden,

ihrem moralischenZustand vermuthlichentsprechendenDrang
dersEutswiilung, kurz, nach richtigenGesezeadiesersinni-

-
.· rhm
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chen Anstalt durch Christum, zu erwachen- aufzustehen
und in die unsichtbare Welt der Vergeltung einzutretten.
Vielleicht liegt etwas im physischenund etwas im morali-

schen Zustande des Menschen- das die Enthüllungund
«

Neisseder neuen Geburth befördernoder verzögernkann.

5 Der Tod, welcher diese grobe Maschine des irdi-

schenKörpers von Fleisch und Blut zekstdketugd in seine
Elemente"ansldset,versenktden Menschen in einen Schlaf,
in einen Zustand der unenipsindlichkeitund Unwiirksawkeit,.
der Betäubung und Unthätigkein Dieser Zustand, von
welchem trbstende oder schkckende Ahndungen, Träume,

EntzükungemSchauer, eben nicht ausgeschlossenwerden,

dauret so lang, bis die innere unsichtbate Wohnung der

Seele, der geistige Kdrper, zubereitet nnd entwiklet ist,

daß sie in derselben für die künftigeWeltwürken und em-

pfinden kann. Ueber die Dank dieses Zwischenzustauds

läßt sich nichts bestimmen, da wir in die geheimeWege

der Vorsehungnicht einsehen, und den Schleyerkmit dem

AlleEnthüllungenund Geburten in der Natur zugedeltsind,
nicht aufheben kdnnen. Es kann diese Danr nach physi-
schen und moralischen VerhältnissenVerschiedennnd doch im

Ganzen nach gleichen einförmigenGesezen bestimmt seyn.
Novem Menfes nos deriner matetnus uretusz der Leib der

Mutter Verschließtuns 9. Monat. Man ddrste auch hier

fbep dieser neuen Entwikxluugund Geburt an Wochen und

.Monate, kaum an Jahre, gewiß nicht an Jahrhunderte

gedenken.
«

·

Ich schließediesen Abschnittmit den Worten des be-

--kühmtenVerfassersder Aussichten in die Ewigkeit in den An-

sMekkMgenüberdieseUntersuchng »Wer Tod ist Eingang
. I z is



132 e-—-—..--..s

in Leben! Aller Tod ist Geburt! Scheidung! Fortgang
»von Nacht in Lichts Von Hemmung in Freyheitl So ein

Tod ist die Empfänguis,sso ein Tod die Geburt, so eine

- Geburt der Tod. Von Empfängnisbis in Ewigkeit ist je-

des Wesen eben dasselbe, imnierunr ·freher,empfänglicher,

thåtiger. In der Geburt streifen wir die Nachgeburt, im

Tode den irdischen Körperab. Die Puppe läßtdie Rau-

peuhülleliegen nnd nimmt nichts mehr von ihr anf. Der

Schmetterling(Papilio) läßt die Puppenhülleliegen nnd

nimmt nichts mehr davon-anf.

Die Fortsetzungkünftig.

.-.....-"...IsiAMIAKLM se

Erklärende Umschreibung
- des-Briefs Jndci.Or

«

I PudaD ein Knecht Jesn Christi nnd Bruder des Jn-

J "iobus«,wünschetdenen , welche Gott der Vater

vom Jrrthnm I) nbgesdndert,durchJesum Christum zur

Erkenntnißdes Heils berufen, und bisher im wahren

Glauben

ne) Man wird sich ans dem ersten Hefte erinnern- daß diese
.

«

Umschreibung durch die GeschichtedesCastraten veranlassen
nnd eigentlich für ihn bestimmt gewesen. Man hat eine

Paraphrase über den zwehten Brief Petri beygefügt- we-

gen der Aehnlichkeit beyder Briefe , wodurch einer den an-

dern erklärt. Beode aber haben gegenwärtigzum Nutzen
unsrer Leier durch Veränderungen-«Anmerkungen und Zu-
sätzeeine etwas andre Form erhalten.

I) Heiligen ist so viel als- von gemeinen Dingen absondern
zu zedcekmZwecke bestimmen Heilige und Christensind
gleichbedeutend-eNennen V. I.
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Glaubenerhalten·hat, O) Vermehrung geistlicherund 2

leiblicherWohlfahrt-»besondersgegenseitigerLiebe!
«

Gerichtet

Da ich Mit äußerstGEIST-genseyn lasse, euchüber Z-
idas, was unser gemeinschaftlichesHeil betrift, zu schrei-
ben; so dringen mich jezt besondreUmstände,euchschrift-
lich zu ermahnen, daß ihr mit allem Eifer an der

christlichen Lehre, wie sie eucheinmal überliefertwor- 4
den , fest haltet. Denn es haben sich bey euch Leute

eingeschlichen, über die schon vorläugstdas Verdiente

Strafurtheil ausgesprochenworden, —- 3) Gottlose-
die die Lehre von der gbttlichenGnade zur Geilheit miß-

braucl)en,"4) Gott den einigenBeherrscher aller Dinge,

O

nnd Jesuin Christum unsrenHerren orrwerfen. s- Zur s
J s War-

2) Barmherzigkeit, Gnade, Friede sind in den Apostolischen
Briefen allgemeineAusdrücke- worunter alles Wohlseyn
zu Seele und Leib zu verstehen ist.

s) Die Strafen, die von« jeher den Gottlosen gedrohetwors
den, nnd sie betroffen haben, zeigen an- was auch diese-s
schändlichenVerfübxern bevorstehet. -

a) Weil man (sagten die Versichert, gegen welche dieser
Brief geschrieben ist) durch Gottes Gnade, nicht durch
die Werke , selig werden müße,vso könne man- der Se-

ligkeit unbeschadet, thun was man wolle, und seinen Lü-

sten stehenLan lassen. Ein Jrrtbum , der auch in fol-

genden Zeiten durch Mißverstand der apostoliscben Kehre
m der VersöhnungChristi, falschen Christen zum Deck-
mantel der Sünden gedienet hats «

z) Weil sie die Erschaffnngund Regierung der Welt nicht
Gm- sondern M Engeln zuschriebem Christum even-

faus für einen solchen Euch hielte-» der sich mit Jem
Mk header Taufe vereiniget, nnd bey angeheupem gei»
M ihn wieder verlassen habe, und noch eine Menge M»
drer Gott und JesUM Christum verkleinerlicher Meynuiy

—· - gen
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Warnung und zum Abscheu vor solcherGottlosigkeii—
will ich euch nur dessenerinnern, was ihr bereits wisset-

daß der Herk- der das Volk aus dem Egypteulande er-

rettete, hernach die Unglaubigenverderbt hat. Auch

6die Engelz die in ihrem ursprünglichenZustand nicht

verblieben, sondern ihren eigenthümlichenWohnplatz
verließen,hat er in finsterm Abgrund mit unzerbrrichs
lichen Ketten gefeßelt,auf den großenGerichtstag auf-

7behilteu. O Ihr wißt ferner, wie Sodoma und Got-

morra und die umliegenden Städte, die gleich diesen
in Unzuchtausschweiften, und unnatürlicher-Wollust

nachhängtem durch die Strafe eines unausldfchlichen
«

Feuers ein Denkmal des Schreiens geworden sind. ?)

C)

8 Auf

gen behaupteten. Siehe Irenäuo von den Simonianern,
Cerinthianerm Nikolaitcn u. f. w., auf welche in diesem
Briefe vermuthlich gezielet wird.
Diese Stelle erklärt sich vornemlicb aus den Fragmenten
des Bachs Henochs. Es war eine Rabbinifche net-erlie-
feruna- die Kinder Gottes r Mos. 6, 2. seyn Engel ge-

- wesen, die, nachdem sie sich in die Töchter der Menschen

l)

verliebt, und mit ihnen Unzucht getrieben haben , von Gott
aus ihren voriaen Wohnsitzen verstoßen,in die nördlichen
Berge einaeschlossen, mit Ketten daselbst gebunden, und

auf den Gerichten-g zum Feuer aufbehalten werden. Sie-
he Schötgen über diese Stelle und z. Pet. g- 4. —-

Ohne daß wir Christen an diese und andre Nabdinisrhe
Ueberliefernnaen zu glauben verbunden sind, sehen wir
wohl, daß sie der Apostel hier nur zu dem Ende anführt,
die Juden durch ihre eigenen Traditionen zu überzeugen-
daß Gott über die Lasterhaften, die sich Unzuchtsünden

schuldigmachen, ein ernstliches Strafgericht bestimmt
abe.

Noch zur Zeit der Apostel erhielt sichdie Sage, der Ort,
wo Sodoma und Gomorra gestanden, werfe immerfort
»zum ewigen Schreckzeichen aller Gortlosen Rauch und

Flammenaus- die Städteselbstseyn in einen pechschwar-
—

"

its
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vAufvie uemiicheWeise8) veaeckeusich mm auch diese 8
D) Schwärmer, die ihren Kon stets mit thbrichtenEin-

)

bildungenund schändlichenBildern angefållkhabemdurch

Handlungender Unzuchtz sie verwerer die to) Herr-
J 4 schafh -

zen harzigen See umgekehrtworden; worauf vie Verwei-
simg der Gottlvfen M einen Pfuhl, der von Feuer und

Schwefel brennet, eine Anspielung feka mag; Vhitp
schreibt: »Die Asche- der Schwefel und Rauch und die

,,dunkle Flamme gleichsamwie von Feuerj die sich noch
»in der Gegend von SVMU zeitw- fevett Gedenkzeichen
«des ewig währenden Elendes, das über sie gekommen «

(De Vita Mosis p. 512. D.) Ioskphilssezt hinzu: »Es
«würdendie Dinae , welche von Sodoina gesagt werden,
»durchdas Gesicht bestätiget- weil noch sichtbare Ueber-

»hleihselvon dnn Feuer- das vom Himmel gekommen
»und Merkzeichen vvn sdev 5... Stadien vorhanden
»wären.« (de bello jud. l. Z. c. 27.)

g) Auf die nemlicheWeise, wie das Volk Israel, die ah-

trünnigenEngel, nnd Sodoma sich wollüstigerUnzucht,
übermathigenStolzes, nnd frechen Ungehorsams schuldig
gemacht haben.

· g) Träumer, die ihre eigenen und anderer Erdicbtunaen von

Erschaffnna der-Welt, vom Ursprung des Bösen, vom

Jndifferenrismus menschlicher Handlungen, von Erlangung
geistlichenWesens nnd Natur- Rückkehr in die höhern
Reviere der himmlischen Geister, für reine Wahrheit hiel-
teni deraleichen die Nikolaiten, Cainiten nnd andre Hä-
retiker selbiger Zeit gewesen seyn sollen.

Ich Sie gaben vor, die Engel hätten nicht mir- mit Bote

beygehnngdes höchstenGottes ans eigenem Einfall und

Gntdünken die Welt geschaffen; sondern auch den Mem

schen in der Absicht Gesetze gegeben, damit sie die Vereh-

rnng Und den Dienst- der Gottgebühret, sichselbst zueig-
nen möchten. Solchergestaltverwarien»und-zernichtrtew
sie die Herrschaft, welche die Engel, nach- indischen Be-

griffen , im Namen Gottes über die Welt führten, und

Iästertenihre Herrlichkeit. Dissolvere voluerunr Pa—

rrem omnes principes (Angeli , A-eones, mundi Fai-
"«

f

« ’

«bricntotes)
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schaft, welchehöhereWesen über die Welt —füheen,un·d

9låsiernihre Majestät. Da doch selbst U) Michael,

der Erzengel, in jenem Streite mit dem Teufel um den

Leib Mosis, sichnicht heransnahm, ihm mit Schmäh-
worten zu Vergelten,sondern bloßsagte: Der Herr ma-

Ioche dich zu Schandenl Aber diese Gottlofen schmähen,
was sie nicht kennen; und was sie nur wie die unver-

nünftigenThiere durch sinnliche Lüstekennen, dessenmiß-
Itbrauchen sie zu ihrem Verderben. Wehe ihnen , denn

sie wandeanains Wege, lass-it sich durch Haabsucht
wie Bileam zu Uebelthaten hinreißen, und kommen wie

Korah

— bricatoresJ et advenisse chrillum ad denkuåionem
ludæorum Dei , ad dissolutionem malotum hominum
et dæmoniorum äc. Iren. L. r. c. 24.

(1 I.) Dies ist ebenfalls eine jüdifcheTradition, nur von und

gegen Juden zum Beweise gebraucht, mit was Schonung
und Achtung sie von Engeln und Geistern, ihrer Ueberliei

ferungen zufolge, reden sollen; -die aber keineswegs ein

Stück der christlichen Glaubenslehre ausmachen kam.
Wir sinden einige Spuren von dieser Tradition, die in
einem Buche , die WegnehmungMose betitelt, enthalten

war, vey dem Oriac-les und Oekmnenius »Der Teufel
foderte nämlichals Ankläaer des Mose seinenTod. Weil
aber Moie für fo- heilig gehalten wurde, daß es Gott an

Ursachen fehle, ihn sterben zu lassen- so mußte man die

Ursache dazu aus der im Paradies begangenen Sünde her-
leiten. Als der Teufel feine Klagen hierauf arm-dete-
ward er vom Engel Michael mit- der Antwort geschlagen,
er sey ia selbst bey dieser Sünde der Verfübrer gewesen-
zumal die Schlamm von ihm besessen, Adam und Eva
verführt habe.« (0rigenes Lib. Z. de principiis c. 2.)
Oekumenius (comment« in h. 1.) fügt diesen Umstand
Uvch ben: »Als Michael geschäftiggewesen, Mofe zu be-

-

graben , habe der Teufel es hindern wollen« und behauptet-
Male sey wegen des an einem Egyptier begangenen Mor-
des des Begräbnißes unwürdig.« Siebe, Michaelis Ein-

leitung m die Schriften des N. Bunde- Th. Il. S. geo.
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nokah durch hartnäckigeuWidekspeuchnm 121 Sie

sind Schandfleckeneurer Liebesmäler, die ohne Schmalz
«

an eurer Tafelschroelgen. Leer sind sie am Guten nnd
unbeständigin ihrem Thnn wie wasserloseWolken , die

.

J s «
Von

O

kra) Sie wandelten in Kains Wegen, d. i. sie haben Kain-
Dcnklmgssund Gemüthsakt in Verachtung ishr-keg, in

Neid und Bosheit gegen ihre Brüder-; sie verehren ihn
als das Muster ihrer Nachahmung Man liest in der Kir-

chengeschichte, daß im ersten Jahrhundert eine Seite ent-

fandem die man solcher Grundsätzewegen die Irmniten

hieß. .

Sie lassensichdurch Habsucht wie Bileam en Uebel-

khateuhin-reißenMan muß von dem Bileam geglaubt
haben, er vermögeim Himmel so viel- daß sein Gean
oder Fluch auf dem ruhe- über den er ihn ausspreche.
In dieser Meynung ließ ihm Bacacb der Moahirer Kö-
nig, reiche Geschenke anbieten, wenn er dem Volk Israel
fluche, 4 Mos. n, 6. »s. Btleam erhascbte die Geschenke
durch einen listigen Rath, den er dem König gab; Er

rieth nämlich, die Ifraeliten durcxss die Schönste-naus den

Midianitischen Frauenspersonen zu ihren Gottesdienstlichen
Festen einladen zu lassen. Der Rath hatte den vermuthe-
ten Erfolg. Die Jsraeliten wurden von den Midianitis
schen Schönen zur Hureren und zum Gehendienstever-

führt, verlohren darüber den Schutz und die Huld des

Sehova, nnd n4ooo. büßtendafür mit ihrem Leben.

4Mos. zi, es. Iofeph. Antiq L 41 c. 6. Im er-

sten christlichen Jahrhunderte aab es, wie wir von Kai-
niteu gemeldet, auch solche, die Nil-Tollen hießen, von.

Nikolaus, einem griechischen Jan-en- der dem hebraischen
Namen Vileam vollkommen en spricht. Von diesen Ni-

»

kolaitens meldet uns die Ossenb. Joh« Cao. :-, 14. is. sie
haben für erlaubt gehalten Götzenopfereu essen und Hu-
rerey zu treiben. Ihre Grundsätzehättenalso mir des

Bileams feinen bey gegebenem Rathe ziemlich über-inge-
siimmt -

Die Missethat und Strafe des Korah und seiner Mit-
sesellem die sich wider Mose und Aron auflehnten, wird
4 Mos. ea. beschrieben.
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von Winden umhergetriebenwerden; ehrlos , unnütz,
unverbesserlichwie unbelaubte, unfruchtbare,.zweyrnal

Isabgestorbene, wurzelloseBäume. Sie rasen von Leicht-

fertigkeitgebåhrendemUebermuth,wie wilde Wasserm-

gen, die ihren Unrath ausschäumemSie blenden und«

täuschenmir ihrer Lehre wie betrüglicheJrrlichter, die

einen augenblicklichenSchein von sichwerfen, und bald

darauf in die Nacht ewiger Finsternißzurückfallen.
I4Jhuen hat auch Enoch, der siebente nach Adam, ihr

Schicksal in diesen Worten vorhergesagr:13) ,,Siehe,

I s«derHerr lommr, von seinen heiligenMhriaden begleitet,
,,überalle Gericht zu halten, und alle Gottlosen zu strafen
»wegen aller der gottlosenThatem die sieverübt, und wegen

,,aller hartenSchmähworte,diedie Uebelthciterin ihrer Gott-

losigkeirgegen ihn ansgestoßenhaben.
«

Sie sindmür-
I6rische unruhigedefe, mit ihrem Zustandmißvergnügr,

Sclaven ihrer Begierden , einbildische Grossprerher,
«

schmeichlerischeVerehrer derer, von denen sie Jnrereße

I7ziehenz Erinnerteuch aber, meine Lieben, der Worte,
womit die Apostelunsers Herrn Jesu Christi euch vor-

her

JZJ Diese Provhezenung Enochs sindetsichnirgends in den

kanonischen Büchern des Alten Testaments, wohl aber

in einem jüdifch apokryphischen Buche, die Offenbarung
Enochs genannnt, wovon wir das noch vorhandene Frag-
ment dieser Paraphrase beylegen wollen« Wir sollen
hierdurch überzeugtwerden , daß die Apostel, durch An-

führung alt jüdischerMeynungen- Traditionen oder ano-

kryvhischer Bücher, dieselben nicht als Glaubenslehren
oder kanonische Bücher der Christen haben authorisierem
sondern sie nur, so gut sie konnten , zu ihrem Zwecke in

Belehrung der Juden brauchen wollen, und nothwendig
«

brauchen mußten, um stussenweise,wie es die mea;cr»-liche
Natur allein zuläßt- von dem unvollkommenen zu dem

vollkommnern überzugehen.
«·

-
x

N
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her-ver-kündigthaben, was jzt erfolgen Sie fagtenels
Es werden in spät-ernZeiten I4II Spötter erscheinen,
die nach dem Trieb ihrer Begierde-;-ein ruchloses Les

«

ben führen. Dies sind die Parthehgånger, die Faktioi19
nen machen; von Sinnlichkeit nnd Weltliebck regiert
werden, nnd aller edlem gekstlfchknGesinnungen man-

geln.
«

-

20

ss4) Die Redensart : Die späternZeiten, dieleite Zeit,
die leiten Tage , scheint ihren Grund inder jüdifchen Be-

rechnung von »derAnkunft des Meßins« und der darauf
erfolgenden neuen Wclrepoche zu haben Die Juden

(dies ist unleugbar) hielten die 6 Tage der Schöpfung

für ein Vorbild der 6000 Jahre, welche die Welt stehen
foll; der 7te Tag sollte das leite Tausendjahr abbilden,
in welchem der Tag des Gerichts, und die künftigeWelt

ihren Anfang nehmen foll. Die Miynung schreibt sich
vornehmlich von einer Ueberlieferung von Elias her,
welche allo lautet: »Es ist die Ueber-liefernngaus dem

«Hausevon Elias ,- daß die Welt 6-00 Jahre stehen wer-

»dez 2000 Jahre leer (von dem Gefeizez) 2000 Jahre

»das Gesetz; und 2000 Jahre die Tage dss Meßias.

(T. Bab. sanlrcdrin fol 97. et Abs-da sacra fol. 9,
1.) Die Tage des Meßias waren ihnen daher«die lezten
Tage, an welche zunächstdas Gericht und die Entstehung

. eines neuen Himmels und einer neuen Erde gränzn An

»diese jådifche Idee hängte sich bey den Judenehristen der

neue Begriff von der Wiederkunft des erhöhetenMeßias

szur Erlösung der Glåuxsigenund Bestrafung der Urteil-äu-

bigem welche die einen näher die andern nach unglei-
chen Berechnunan entfernrer zu seyn glaubten. Paulus-
dünkt mir eifere wider eine solch arithmetifclre Zeitbestim-
mung, indem er sich ausdrücklich erklärt, den Taa und

die Stunde der Wiederkunftdes Meßiäs wisse niemand.

Ich würde daher den biblischen Ausdruck, die leztenTa-
ge , analogifch in weiterrn allgemeinerm Sinne für die

Zeiten nehmen, worinn Gottes Strafgerichte über die

Gottlosen und Erlösungder Gerechten von ihren Trübsa-
len nahe sind.
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LODaVor hüteteuch, meine Lieben! Befestigeteuch dage-

gen immer mehr in Erkenntnißund Ausübung eurer

heiligsten Religion , und in euren Gebeten äußertGe-

sinnungen und Wünsche,die dem Geist und der Heilig-
2Ikeit euers Glaubens gemäßsind.

.

Nåhtet und unter-

haltet in euch die Liebe gegen Gott, die euch seiner Lie-

be würdigmacht, nnd die Hofnung des ewigenLebens,
das euch durch die Barmherzigkeit unsers Herren Jesn

22Christi zu- Theil wird. Jn euerm Betragen gegen die

Fehlbaren in der Gemeine beobachtet einen Vernünstigen

23Unterschied. Den einen, die sich ans Leichtgläubigkeit
und Uebereilung haben Vetführenlassen, begegnetmit

Nachsicht und Sanfttnnth. Andere aber, die Vorseizlis
eher sündigen-suchetdurch Furcht vor den Strafen , die

sie sichzuziehenwürden, von ihren Vergehnngen abzu-

schrecken,nni sie aus dem Verderben wie einen Brand

aus dem Feuer zu reißen;und damit ihr nicht selbstvon

bdsenSitten angestecktwerdet, soverabscheuetjede auch
die kleinsteUnreirgigieiteben so, wie man auch nnr vor

dem Kleide eines Aussåtzigenoder mit der Pest behafte-
- ten Menschen einen Abscheuhat. —

24Demaber, der Macht hat, euch durch seineFürsehung
vor jedemFalltritte zu behüten, nnd eure Unschuldso

unbeflecktzu erhalten, daßihr mit frohemGemüthe Vor

25seiner Herrlichkeiterscheinendürfet, — dem einigen,
weisen Gott, der uns durchJesum Christum nnsren

Herren Von dem Verderben der Sünde errettet hat, ge-

bühret von uns Lobpreisungnnd Ehrfurcht. Alle Men-

schensollen seine Herrschaft und Macht erkennen , jzt
und «zuallen Zeiten! Es geschehealsoi

Anhang
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s· Anhang
zu der erklärendenUmschreibung

des Briefs Judri und des 2ten Briefs Petri,
enthaltenddie Fragmente

des apokryphcschevBuchs Enochs.
N

b der Verfasserdes sogenanntenBriefs Judci der Ju-
das Thaddäus oder Labbåus, ein Vetter Je-

su,- wie bisber die Mehresten dafürgehalten, — oder ob er,

wie einige Neuern glauben, selbstein Stief-odernatürlicher
Bruder Jesu, —- oder ob er endlich, wie Grotius mep-

net, Judas der HierofolymitanischeBischofszu KapserHa-
drians Zeiten gewesen: — und ob der Verfasser des so-ge-

beißenenzweycen Briefs Petri, der Simon Petrus, Apo-
stel Jesn Christi, oder ob er ebenfallsein Hierosolpmitani-

scherBifchoffgleichenNamens, der kurz nach der Zerstö-

rung Jerusalems bis zu Trajans Zeiten gelebt bat, oder

irgend ein anderer zu folge der Mode jener Zeiten, selbstv
erdichtete Schriften AposiolischenNamen zu unterschieben,

gewesensey? — Hierüberließesich vieles pro und contra

sagen, und ist bereits gesagt, und doch nicht einstimmig «

ausgemacht worden, weil es allerdings nicht minder schwer

als die Ldsuug des GordifchenKnotens ist, eine Sache

dieser Art zu unsren Zeiten aus authentischhistorischenar-

Iunden zu erdrtern. Hingegen,deucht mir, ließesich von

den Verfaßernbeyder Briefe wohl so viel, bloß aus ihrem
"

Inhalt zu schließen-mir ziemlicherEvidenzsagen: Entwe-

der sie haben selbstviele der JüdischapokryphischenBücher

und Traditionen für acht und gdttlichangenommen ; oder-
’

ohne
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oder, ohne sie dafüranzunehmen, haben sie sich doch gez-.

drangen gesehen, dieselben zum Unterricht nnd zur Befesti-
gung für solche Jadenchristem welche Paulus unstreitig
can-»ne- geheißenhätte, zu gebrauchen. So viel-scheint
mir aus den hausigenAnspielungenund Beziehungen bep-
der Briefe auf besagte Schriften und Ueberlieferungen,nnd

aus dem ganzen Ton der Briefe, die recht wie im Geiste
der Judaisierenden geschriebensind, und besondersaus der

Vergleichung mit den uns übriggebliebenenFragmenten des

qpokryphischenBuchs Enochs , Woran sich der Brief Ju-
das ausdrücklich-berufe,unwidersprechlichzu erhellen. um«-
aber die Sache meinen Lesern so klar zu machen, als sie
mir scheint, und in der Hofnnng, es werde ihnen manches
in den behandelten Briefen aus diesenFragmentenbegreif-
licher werden, lege ich sie ihnen in der Uebersetzunghier

hör-Augen,wie sie K in I. Ern." Grabii spicilegium ss.

Patrum Tom. l. zu finden sind, mit Anzeigeder ihnen vor-
«

geseztenEinleitung. —

Es fällt nemlich dem Kirchenvater Tertnllian gar

»

nicht schwer-, von dem Buche Euoch Cin Lib.de habitn mu-

Iiebri c. 3«) zu behaupten, es habe Enoch, den antidilu-

VianischenPatriarchen, selbst zum Verfasser gehabt. Und

es kostet ihn eben so wenig Mühe, zu erklären , wie dies

Buch die Sündsluth paßiert habe. ,,Enoch band es sei-
nem Sohne Mathnsala ernstlich ein, seine Predigten und

Weißagungenden Nachkommen zu über-liefern.Noa stamm-

tesnicht nur aus derselben Familie ab, sondern war sonder

Zweifelauch MathusalasNachfolgerim Predigtamtezda-

her

« Dieselben sieben-sichauch in Fahrxcji cod. preudepi.«.
graplh Vet. T M. .



her sein Amt nnd die Ehre seines Hauses es foderte, jene

Weißagungenseines Urgroßvaters mit sich in der Arche aus
der alten in die neue Welt überzutragen.Wäre dies auch

weniger evident, so konnte doch Noa, falls sie im Sturme

der Wasserstuth untergegangen wären, dieselbenhernach
ans Antrieb des Geisteseben so gut wieder herstellen, als

Von Esdra bekannt ist, daß et nachder ZerstörungJerusa-
lems durch die Babylonier die ganze Sammlung der Jüdii

schen Schriften wieder hergestellthabe. Hierzu kommt

knoch,einerseits daß der ApostelJudas Von Enoch zenget,

anderseits daß die Juden, weil das Büchlein von dem

Herren weißagtez es eben darum oerwarfeth · so wie sie
den Herren selbstverworfenhaben.« Dies ohngefehr ist
die Meynung des Tertnllians nebst den Gründen, die sie
unterstützensollen, und die, so stkingierendsie für den

Kirchenoater gewesen, Von der ganzen Kirche nicht eben sp

angesehen worden, sonsten dies wunderbar gerettete oder

nicht minder wunderbar hergestellteBüchleinnnstreitig die

Ehre genossenhätte, in den christlichenKauon ausgenom-
men zu werden, wie der Brief Judå, der ihm Autorität

geben soll. Allein so scheinbar das ZeugnißJudä sür die

Aechtheit des Bachs Enochs ist-, und in der Glaubens-

schaaleeines Tertullians so viel Gewicht hatte, so war und

hatte es nicht das nemliche bey dem Kirchenvater Origenes.

«,,Esist offenbar , sagt dieser,
«-
daß die Apostelnnd Evan-

gelistenmanches Vorgetragen, und in ihren Schriften ein-

gerückthaben, wovon wir in den kanonischenBüchernkei-

ne Spur antreffen, wohl aber das nemliche in Apokryphi-
schenBüchernfinden-und augenscheinlichsehen, daß es

«

- daraus
’

O) lns Find Proldgicluarum nomiliarum in cantioum can.
"

ticorum.



144 g-

daraus hergenommenist.« Bald darauf führt er einen

Grund an , warum die Apostel ihre«Lehrsützeaus den

Apokryphis haben beweisen mögen. »Es kann seyn, heißt
es , daß die Apostel und Evangelistenin Kraft des h. Gei-

stes-, womit sie erfülltwaren, zu unterscheidenwußten,

was in jenen Schriften annehmlich oder verwerflichsey;
eine Freyheir, die wir uns, zumal wir den Geist nicht in·

solchemMaaße besitzen,nicht heraus nehmen ddrfen,«Ich »

setzehinzu, was ich oben schon berührt habe. Einem Pre-

diger oder Schriftsteller sind,die bündigstenBeweise nicht
allemal die tauglichsten, weil das, was an sichdas Beßre

seyn mag, es nicht allemal relativ auf andere ist. Wenn

er überredenwill, so muß er sichnach,der Denkungsartund

Faßnngskraftderer richten, an die«er redt oder schreibt..
Damit dieseihn mit Willen anhören, ihn Verstehen, und

ihm Behfall geben, sieht er sichoft gendthiget, seinegute

Sache mit solchen Gründen zu verfechten, die er wohl zu

andren Zeiten und vor andren Leuten gegen triftigere und

haltbarerkuertauscht hätte. Er führt auch oft feine eige-
nen Gedankenmit den Worten anderer bekannter und be-

rühmterSkribentenan, um durch das Ansehen, welches

diese, sehes mit Recht oder Unrecht, bey den Lesern haben;
,sein Argument und den Einfluß desselben zu verstarkeck

Hieraus-Klassensich die Citationen der Apostel aus apokrrjs
phischeuBüchern erklären, ohne daß für diese ein kauoni-

«

fches Ansehen hiermit erwächst. Aber weildie Aposteldie

apokrhphischeuBücher auf besagte Weise geuuzt zu haben

scheinen, so werden uns diese Bücher wichtig, um aus
«

denselbendie Denkungsartihrer Zeitgenossen, und«die Spra-
che, die sie mit ihnen führtenund führenmußten , rich-

tiger kennen -zu lernen. Ja dieserRücksichtfind uns auch

die
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die Ueberbleibseldes Bachs Enoch wichtig. Wenn wir

gleichdem Buchedas Alter» nicht geben, welches es —- haben

müßte-«wenn es entweder als Tradition über die Wasser-
fluth erhalten, ,oder durch Noa im Geiste wieder hergestellt
worden wäre; soist doch äußerstwahrscheinlich,daß es

nicht christlichen, sondern indischenUrsprungs nnd älter als

eine Menge andrer apokryphischerBücher ist.' Nicht nur hat
der Verfasserdes Buches Zohar nach deinZeugnißdes Rab-

bi MenachemIFsichdesselbenschonbedient; sondern Alexan-

der Polyhistor,der behnaheein ganzes Seknlum vor-Chri-

sto gelebt, zeuget,
«

Eupolemns, ein noch ältererSchrift-
steller, habe von Enoch geschrieben, »Enoch, nicht die

«

Aegyptier, sey der erste Ersindersder Astrologiegewesen,
— die Griechen haben zwar denAtlas dafür gehalten;
dieser Atlas aber seh kein andrer als Enoch selbst gewesen.«

Und daß Enpolemns dieseNachricht ans dem Buche-Enoch
.

geschdpfthabe , lassen uns die Worte Georgii synce11i«p;3 s.

.

nicht zweifeln: »Im Jahr der Welt I286. hat nachdem

Befehl Gottes, des Beherrschersaller Dinge, der Erzengel
Uriel, der über das Gestirn geseztist, dem Enochgeossem
baret, was es mit dem Wechseldes Monds, der Sonne,
des Jahrs u. s. w. für eine ""Beschaffenheithabe; wie in

dem Buche Enochs selbstzn lesen ist.« —- Was wir nun

von dem Inhalt des Bachs Enochs wissen, bestehettheils
in einzelnenStellen,·die wir beh den Kirchenvåternfinden,
theils aus folgenden Fragmenten, die Hra Grabe ans der

Chronographie des Georgins Spncellns, eines Skribenten
des 8ten Jahrhunderts, ausgezogen hat, nnd also lauten-«

,

«

Aus
« In Explicat. Legis Mosis fol. go. col- I. Ven. 1545.
f apud Eufebium Lib. IX. cle Præpar. Evang. c. ty.

v. vernünft«Denken II.Heft. K
«
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Aus dem erstenBuche Enochs
Von den Egregoris.

«
«

-

NWN

»und
es geschah,T als die Kinder der Menschensich Ver-

:
,,mehrten, wurden ihnen schoneTöchter geboten;

»und es entstund bep:den Egregorenff eine Begierdenach

,,denselben,und eine Liebe, die sie zum Bösen Verleitete-,

»und sie sprachen zu einander: Laßt uns Weiber ans den

,,Tbchtern der Menschen auf Erden auswåhlem Und Se-

,,miaza , ihr Oberster sprach zu ihnen: Jch befürchte-

,,ihr werdetdiefes Vorhabennicht ausführenwollen , nnd

»ich alsdann allein einer großenSünde schuldigseyn. Und

«sie antworteten ihm alle, und sprachen: Wir wollen ein-

,,ander einen Eid scl)wdren, und durch Verwünschungen
»aus Verpflichten,nicht Von dem Unternehmen abzulassen,
,,bis es ausgeführtist.

"

Da schworenallej und gelobtends
,,einandermitVerwünschungenan. Es waren ihrer aber-

,,2oo, die sich in den Tagen Jareds auf die Spitze des

·,,,Bergs.ErmonimherabließemSie hießendiesenBerg- Er-

«mon-, weil sie darauf einander mit Flächenbeschworen

,zhabeti.Unddie Namen ihrer Häupterwaren folgender

»J. Semiaza , ihr Oberster; 2.»Atarknph;Z. Aracielz 4.

--Fhohabiel; seHorarnmamez 6. Ramielz 7. Sampsich;-

»«8.Zaciel;v 9...Balciel; Jo. Azaelz n. Pharmkans;
».«I«2.An;ariel;13.Anaget«na«s;14..Thanfael; 15. Sa-

«mielz .16. Sarinasz 17. Enmielz 18. Tyrielz 19. Ju-

,,niiel; go. Sariel. Diese samt den übrigenallen nahmen
.

sich

II oder Wächternz ein Name , der den Engeln gegeben ward.

sk Eben so fängt sich»dass6te Kap. der I. Buch Mose an.

"-l·»l-Beo Wiesebeißensie-dieKinderGottes.

-
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»sichim Jahr der Welt 117o. Weiber, und schwärmten

»wirihnen bis zur Sündfluthzund zeugten mit ihnen dreh
,,Geschlechtcr; zuerst die Giganten oder Riesenmenschenz
»die Giganten zeugten hernach die Naphelim, und den-

,,Naphelim wurden die Eliudam.-geboren. Und sie ver-

,,mehrteu sich nach ihrer Größe, und lehrten einander den

,,ihre Weiber Arznewlmd Zauber-Musik Azael, der Iote
«

»unter den Fürsten, lehrte zuerst, Schwerdter und Harni-
«

,,sche und alles Kriegsgeråtheverfertigen, und wie man

»die Metalle der Erde, nnd Gold und Silber. behandeln,
»und daraus WeiberschmnckVerarbeitenkönne; er unter-·

,,wies sie desgleichen im Poliren auserlesenerSteine, nnd

»in der Farb- und Schminkekunst. Diese Künstetrieben

»dieKinder der Menschenfür sieh nnd ihre Töchter, und

»Verfnhrt·enmit ihren Missethaten auch die Heiligen. Und

»die Gottlosigkeitnahm, nachdem man Von den Pfaden dee

;,Gerechtigkeitabgewichen, auf der Erde überhand. Von

»dem Semiaza, dem Ersten der Häupter-,lernten sie fer-
,,ner geheimenGroll im Herzentragen ,"«und mit WurzelnVon

» Kräutern einander schaden. Pharmakus aber, der eilfte,lehr-
,,te sie die Pharmalie, und Magie, die Kunst zu bezau-
,,l)ern und Zaubereyenaufzuheben. sDer Nennte««nnterrich-

,,tetesie, ans dem Gestirne zu prophezeyenzder Vierte in

»der Sternknndez der Achte, aus der Luft und dem Wet-

»ter zn.weißagen;der Dritte erklirtedie Beschaffenheitder

,"«-Erde;der Siebente die Zeichender Sonne;. der Zwan-
»zigstedie Zeichen des- Mondes. Alle dieseoffenbarten
-",die Geheimnißeihren .. Weibernnnd ihren Kindern. Her-
,"-"Uachfiengen die Giganten an, Menschenfleischszu essen-
,·,wo-rdnrchdie Menschenauf Erden Vermindert wurden-
,,die Uebriggebliebnenschriensolcher Uebelthastenwegen-geu««

K 2 »Anmut-

Q-
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».Himmel, undbaten, daßdas Andenken arrsse Vor den

--—Herr·engebracht«werde.

.

»Und-—die 4. großenErzengel, Michael, und Uriel,

»und Raphael, und Gabriel hbrteu’s, nnd sahen von den

,,heiligen Wohnungen des Himmels zur Erde herab, und

,,sahen das auf der Erde häufigvergesseneBlut, und alle

,,Gottlosigkeitsund verübte Ungerechtigkeit, und sprachen
,,im Rückkehrenzu einander: spie Geister Und Seelen der

,,Menschenrufenmit Seufzen : Bringet Unser Gebet vor

»den,Allerhbchsten! Und die 4. Erzengelkamen vor den

,,.Herren, und sprachen: Du bist ein Gott der thter, und

- »Herr der Herren, und Königder Könige, und Gott der

,",Menfchen. Der Thron deiner Herrlichkeit verbreitet sich
,,überalle Geschlechterin Ewigkeit, und dein Name ist hei-

,,lig und gebenedeyetdurch alle Zeitfolgem denn du hast

»allesgeschaffen,hast über alles Macht, und alles ist vor·

« ,,dir offenbar nnd entdeckt; du siehest alles, und nichts

skanudir verborgenseyn. Du siehest, was Azael gethan-

,,wie viel Bisseser auf Erden gestiftet,wie viel Ungerech-
,,tigkeit, Arglistund Sünde er auf dem trocknen Lande ein-

,,geftihrthat. Er hat Geheimnißegeoffenbaret, und das

,,im Himmel PerborgenederWelt kund gemacht.
—

Nun

-,,erfrechensich die Kinder der Menschenihm an Geist und

,,Wissenschaftgleichzu werden , und Geheimnißezu erfor-

,,schen. Du hast dem Semiaza Gewalt über seine Ge-

,,fehrten und Spießgesellengegeben, und sie sind hingezo-

,,gen zu den Tochtern der Menschenauf die Erden, und

,,haben mit ihnen Beyschlaf gehalten, und in zügelloser

»Liebegegen die Weiber ihnen nichts schandbaresunentdekt

,,gelassen,fund sie zu Abscheulichkeitenabgerichtet.
·

Und

nun
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,,nnn siehe, die Töchterder Menschenhaben von ihnen

»Riesenkindergeboren; eine ansteckendeBefleckunghat sich

,,über die Erde ergossen, und die ganze Erde ist Voll-Unge-

--techtigkeits. Und weitersiehe, die Geister der Seelen der

-»VerstorbenenMenschenkommen, und ihr Seufzen ist bis

»zur Pforte des Himmelsgestiegen, und- kann nicht weg-·

,,gehen wegen der auf Erden geschehenenUebelthaten. Und

»das weißt du , bevor es geschieht, und siehestsie-·nnd

»,,,sagstnichts! Was ist nun anzufangen? Da sprachder

«»Allerhdchste,und der Heilige, der Erhabene redre, nnd

»schickteden Uriel«zumSohnLamechs,sagend: Gethm

,,,Noa , und sag ihm in meinem Namen: Verbirg dichselbst,
,,-—- und zeig ihm das bevorstehendeEnde an- daß die

-,,ganze Erde zu Grunde gehensoll.
«

Und sqg’ihm, es wer-

,",de eine Wasserstuth über die Erde kommen, alles Von ih-

,,rer Oberflächezu Vertilgen. Belehre den Gerechten, den

,,Sohn Lamechs, ibas er thun soll; so wird er seineSee-
,,le beym Leben erhalten, nnd der Zerstörungentrinnen.

»Und durch ihn wird ein Saämen aufwachsen, der durch·

,,alle Zeiralter bestehenwird. Und zum RaphaelsprachM

»Geh, Raphael, binde den Azael-, an Händenund Füßen

,,feßleihn, und wirf ihn in die Finsterniß,
W dfnedie Wü-»

,,ste in dem einbden Dudael, nnd daselbst hin wirf thi-

»legeüber ihn scharfe Steine , rauhe Steine, bedeck ihn

»wir Finsternißzer soll ewiglich daselbstwohnekkzdas

»Gesicht Verkleistereihm, daß er kein Licht sehe, und am

»Tagedes Gerichts wird er in die-Flammendes Feuers hin-«

»gerissenwerden. Heile die Erde Von-demVerderben,

»womir,die Cgregoren sie verwüstethaben, und mache die

» K 3 Heilung
« Histan bat vielleicht das Bezug, was Jud. v. 6. und s-

Pet. e- 4. stehen ,
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-,,.Heilungder Wunden bekannt-, damit siedie Wunde heilen,

»undnicht alleKinderder Menschenumkommendurch die

,,Geheininiße,die sie und ihre Nachkommenvon den Egreä
,,goreu erlernt haben, und wordurch die ganze Erde, befleckt
»von den Werken, worinnen sie Azael unterrichtet hatte,

,,verwüstetworden, und schreibealle auf derselbengeschehe-
,,nen Lasterthatenaus«-—- Und zu Gabriel sprach er:

»Geh , Gabriel, zu den Giganten , den Bastarten, die in

,,.Hurereygezeuget worden, nnd rotte die Kinder der Egre·
,,goren Von den Kindern der Menschenans. Sende den

,";Geistder TZwehtrachtunter sie- daß sie gegen einander

«,—,-aufsteheu,Kriege föhrenLund sich selbst aufreiben; die

,,Lång·eihrer Tage werde Verkiirzt, nnd vnnnihren Vätern

,"-,bleibekeine Spur zurück,obgleichsie ein ewiges Leben,

»und jeder Von ihnen 500 Jahre zu leben hossteu. Und

»zum Michael sprachen Geh, Michael , binde den Se-

,",miazannd seineGesellen, die sich mit den Töchtern der-

,,Menschen vermischt, nnd mit ihnen in-Unreinigkeit sich -

,,-be«fleckthaben; und wenn ihre Kinder umgebracht sind-
»und sie den Untergang ihrer Geliebten gesehen haben, so
,,binde sie in den entlegenstenGebirgender Erde an, 7o«

,,Generatiouen hindurch, bis auf den Tag ihres Gerichts-

,,bis auf den Tag der Vollendeteu Vollendung , bis das Ur-

««theilder Zeit aller Zeiten Vollfiihrt seyn wird. Alsdann

,,sollen sie ins Feuercl)aos,zur Marter und ewigen Gefan-

,,genschaftgeschlepptwerden; und ein jeder Mitschnldigeu
",,"undMitverurtheilter soll Von jezt an bis zur Vollendung

,,ihres"Geschlechts in Bande gelegt werden.
»

Nach einigemZwischenraumfolget weiter.

««Von
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»Von nun an werden die Giganten , die aus der Ver-

’,,mischnngdesGeisies mit dem Fleischeentsprungensind,

-,,bbseGeister seyn, Geister, die aus dem Leibe ihres Flei-

»schesausgehen, weil sie.einerseitsvon Menschengeboren

,,worden, anderseits von den heiligenEgregoren den Ur-. «

»sprung·und Anfang ihres Dasehns haben. .Bdse.Geistek,
»unter den Gigantendieoornehmsten,«werden über die Er-

,,de kommen,und Uebelthaten verübenzhier verwüstenund

zzverheereusie; dort greifensie andere an,« kämpfenmit.

,,ihnen, reißensie zur Erde nieder, vthunheftigeUeberfäle
,,le,- leben ohne Speise, schreckendurch Gespenster,·drin-«

»stet1- Und beschädigenin ihren Anfållens
«

Sie werden nu-»
«

,,ter den MenschenüberMännernndWeiberherfallen- Weil

,,sie Von ihnenausgegangen. Und vondemTage des Blut-

.,,bades, der Verderbnng, und des Todes der Giganten,
,,werden die Naphilim und Starken der Erde, als Gewal-

,,iigeberühmt, die aus ihren wie mit Fleischeumschloße-
,,nen Seelen ausgehendenGeister, ohne Unterschiedzerstö-
-,ren undverwüsten, nnd mit Verheeren fortfahrenbis zum

«Tageder Vollendung, bis zum-großenGericht, an »wel-
-·-chemjene großePeriodesich schließt- und ein für alle-

«mal beschlossenseyn wird.
,

Und wiederum.

»Von dem Berge aber, auf welchem sie sich durch

--Eyhfchwürennd Berwünschungenwider ihren NächstenVer-
«bt«Mdethaben- werden zu keinen ZeitenSchnee und Frost

»Wekchen. Reif und Thau werden nicht absließenbis zum
«

»große«Gekktl)tstag. Zu derselbenZeit wird er irrBrand

«gemthen- einstürzen-Wie Wachs zerschmelzen,und sol-«

--cheksesta«ltwerden alle seine FrüchteVon den Flammen
K 4 Ver-
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,,Verzehrt werden. Und nun verkündigeich’s euch, ihr

,,Kinder der Menschen: Ein großer Zorn ruhet auf euch

»und auf euren Kindern, und der Zorn wird nicht aufhö-

,,ren, noch von euch ablassenbis auf die Zeit der gänzli-
,,chen Ausmachung eurer Kinder. Eure Geliebten werden

,,umkommen, und die Geachteten unter euch werden von

»der Erde ausgerottet werden, indemvon jezt an der Tage

,,euers Lebens mehr nicht als 120. seyn werden; gedenket
»nur nicht euer Leben auf mehrere Jahre zu erstreckeu:denn

,,l)infül)roist kein Mittel der Rettung , wegendes, Zorns,

,,womit der Königder Zeiten über euch erzdrnt ist. Ge-

,,denket nicht, diesem jemals zu entrinnen.s «

»Und so Viel aus dem ersten BuYeEnochs , von

»den Egregoretu

HEY—RTCR

Beleuchtung
VerschiedenerStellenderheiligenSchrift

durch Versetzungen
«

---.---.-—80

TM N

er viel mit Abschreibenaus Büchern oder Manu-

scripten zu thun hat, dem kann, glaube ich, nicht

entgehen, wie leicht es ist, im Kopieren etwas zu verfeh-
len oder zn Versetzen,wenn das Auge im Aussehenauf ei-

ne unrechte Stelle fällt, bey der es sich siriert, um im

Original fortznfahrenz absbnderlichkann dies begegnen,
wenn das Gemüth durch lange Arbeit anfängtIzu ermüden,

oder

« Aus dem Theological RepöliroryVol. 1. p.«45.«Lo«n-
don 1773. übersczt. -«

I
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oder durch dazwischenkommende Umständeabgezogenund

zerstreut wird. —

Da nun vor Erfindung der Buchdruckerkunstalle Bü-

cher abgeschriebevWdeM- Und mehrentheils von Lenten,sz
die damit ihren Unterhack gewannen ; so ist kein Wunder,
daß sich zuweilen Fehler dieser Art in ihre Abschriftenein-

schlichen, oder,«wenn sie einmal da waren, die Schreiber
sie nichteigentlich,Wie sie sollten- korrigirteuzzumal das

Auskratzenund DurchstreichevihreBücherverunstaltct und we-

nigerverkåustichgemachthäkkesSie dachten es fes)genug- das-
was sieübersehenhatten, sogutmbglich,wenn schon etwas aus-
ser der Ordnung, wo es eigentlichhingehdrt,einzusthieben.Ich

«

erachte, wer mit alten Manuscriptenumgeht, findedarinn

nicht wenig BeyfpieleVon Versetzungder Wdrter, des Be-

schlussesder H·Perioden,oft ganzer Perioden und größerer
Theile, ja selbstganzer Seiten, die von Eilfertigkeitoder

Unachtsamkeit der Bibliothekare oder Abschreiberhergekom-
men, und aus« Eigennutzunkorrekt geblieben-.

Es läßtsichvernünftigannehmen, dergleichenVer-

salschungenhaben sich in den ältestenKopie-» die jzt durch
Zeit oder Zufall verloren gegangen, einfinden können, und

sehen in allen den Abschriften, die man von ihnen genom-
men hat, wiederholt worden, weil es nicht der Abschreibu-
Geschäftwar, dieselbenohneabfbnderlichenBefehl zu kor-

rigiern«,auch selten einer zu solcher Korrektur fähiggerne-
sen wäre Wenn demnach alle die uns übriggebliebenen
oder beym Drucke von den Herausgeberngebrauchtenhand-
schristlicheuKopien alter Bücher nur solchewaren, die ve-
ben den-von ihren besondern Abschreibernbegangene-;Feh-
lern auch noch die Verfålschungenderältern Kopie»behal-

Ks« m
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tenshattenz sobleibt uns keine Hofnungzu ihrer Berichti- -

gung weiter übrig, als uns in Stand zu stellen, dieseVers

fälschungeir«znentdecken und zu verbeßern.
,

Hier dami scheintes das eigemhümlicheGeschäftder

ächtenKritik zu seyn, mit Aufmerksamkeitund Scharssinn
die Werke der Alten in ihrer firsprünglichenRichtigkeit und

Reinigkeit herzustellen. Vieles ist auf diese Weise durch
den Sbcharfsinnneuerer Gelehrten glücklichbewerkstelliget
worden in Absicht auf die-Griechkfchen Und Rdmifchek
Klassiker; besonders hat man manche verworrene Stelle

wieder in ihre natürliche Ordnung gebracht, dadurch die

Dunkelheiten weggefchafhUnd Gedanken und Ausdruck in

ihrem originalenGeist- Gestalt, und Schönheitdargestellt.

Läßtsichdem zu folgenicht auchvernünftigannehmen; -

daß die alten, selbst die ersten-Abschriftender heiligenBü-

cher nicht ausgenommen, dergleichenVerderbungenVon der

Hastigkeit und- Ungewahrsamkeit gemietheter Abschreiber
mögenerlitten , »unddie von ihnen genommenen Kopien
dieseVerderbnngenbehalten, und noch durch neue einen

Zuwachsbekommen haben; vornehmlich wenn wir in Be-.

treff der Bücherdes neue-nTestaments die langen nnd schar-

fen Verfolgungen, welchedie Christen auszustehen hatten ,

und denEifer in Erwägungziehen, womitihre Feindeihre

heiligenBücher, um siezu vertilgen, aufsuchten, wordnrch
die KopienmußtenVermindert , geheim gehalten , mit

Furcht, in Eil, und oft von Leuten , die des Geschäfts
nicht gewohnt waren, abgeschriebenwerden? .

Wenn nachherin ruhigern und sicherernZeiten meh-
.

rere Nachfragenach Abschriftenvon den heiligenBüchern
erfolgte-l



l

g- 155

erfolgte,««so ist nicht zu glauben, daß«sichdie Verlänferder-

selben Vdek AbschtekbekgroßeMühe genommenhätten, die
anthentischstennnd reinsten ansznsnchen, worübersie ohne-
dem nnr nnznoerlåßigeRichtergewesenwären: sondern sie

haben VekMUthUchZEUVMMEHWas ihnen in Weg«kant-
oder ihnen empfohlenwurde, und darnach kopiert. Ereig-
nete es sich dann, daß einige berühmteBuchhcittdlerBü-

cher angekanft, die«alle Von dem nemlichen fehlerhaften
«

Exemplar abgeschriebenworden, so ist leicht zu sehen, wie

bald eine Menge Kopien, die alle die Fehler ihres gemein-
schaftlichenOriginals an sich hatten, tnüßenentstanden-.
und wie geschwindsich verbreitet haben. Es ist nicht nn-

mbglich , daßdießoder eine andre solcheUrsacheeinen Zu- ,

.

sammenslußnicht bloßVon all den Handschkisteu, die jzt

noch vorhanden sind, sondern auch von denalten Ueberse-

tzungen Veranlassetihahdie Lesarten des heiligen Textes-

enthalten ,«welche, snngeachtet solchesZusammenslnsses,,

irrig seyn mögen. -.

Wenn wir demnach bloßdurch Veränderungder La--

ge einer Periode , oder des Beschlusseseiner Periode, eine
-

Stelle der heiligen Skribenten, die jztcherworrenund dun-

kel ist, in Ordnung und Deutlichkeitsetzen, nnd den Ge-·

dankenneue Stärke nnd Schdnheitgeben können: so «wird

es gewißnicht Vermessenheitseyn, zu schließen,dießseh«
die originale LesartT gewesen,’«wenn schon alle die Hand-

schriftennnd Bersionen die jzigen enthalten.
«

Viele gelehrtechinner haben gewahret, daß in ver-

schiedenenStellen des neuen Testaments Verwirrung ans

Bersetznngenentstanden, und sichMühegegeben, sieidnrch
«

innihmaßlicheVerbeßernngenzn berichtigen, wovon uns
»

H
«

«
«

Hin
-
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Hr. Bowyer in seinerletzten Ausgabe vom griechischenTe- .

stament eine weitlänstigeSammlung gegeben. Aufgemum
tert durch ihr Bepspiel wage ich’s, einige Gedanken über

folgendeTerte vorzulegen.
« '

»
Joh. Cap. X. v. 15.

Der verstorbeneDr. Doddridge bemerkte, daß dieser
Vers die Verbindung, welche offenbar zwischen dem 14.

und 16. Vers ist, zerstbhrt,»undschlugvor, ihn in eine

Paronthese zu setzen, welches He. Bowyer in seiner Aus-

gabe vom griechischenTestamente gethan hat. Allein ich

besorgesdies sey nicht genug, den Tert in seinen eigen-
thümlichenZustand herzustellen:Denn außer demdaß eine

solche Parenthese die Verbindung des Gedankens, der im

14. und. I,6. Vers enthalten ist, auf eine sehr unschickliche

Weise unterbricht; so hat der 15. Vers aussallende Verbin-

dung mit dem I9. Vers, wie Piskator beobachtet, und

muß, meines Erachtens, Vor demselbenstehen, in welchem

Falle die ganze Stelle also zu lesen wäre:

I4. Und das-Wort war Fleischworden, Und wohn-
te- unter uns (und wir sahen seine Herrlichkeit, die

Herrlichkeitals des Eingebornen Vom Vater) voll

Gnade und Wahrheit.

«

IS. Und aus seinerBölle habenwir alle empfan-
gen, und (sogar) Gnade um Gnade.

-

17. Denn das Gesetzward durch Mose gegeben;
aber Gnade und Wahrheit kam durchJesum Christum.

1 8. Niemand hat Gott jemals gesehen;der einge-

borneSohn, der in dem Schooßedes Vaters ist,
der bat ihn erklären I s.
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ts. Johannes zeugte Von ihm, und rief, und

«

sprach: Dieser war es, von dem ich sagte: Der nach
mir kömmt, ist mir Vorgezogen worden , denn er war

Vor mir. x
-

»

I9s Und diesesist das ZeugnißJohannis, da die

Juden einige Priester und Leviten von Jerusalem sand-
ten, ihn zu fragen: Wer bist du?

X

Ob dieseStellung der Theile nicht die ganze Stelle

methodischer,-klärer, Verständiichermache; folglich, ohx
dies nicht die ursprünglicheåchteOrdnung seyn möge, .in"

der sie gelesenworden, sey dem Urtheil andrer überlassen.
Nur kann ich dieseStelle nicht Verlassen, the eine

oder·zwo Anmerkungenbeyzufügem

I. Der Evangelist scheint selbst,mit Fleiß, was ex

durch V. I6.y Gnade um Gnade Versteht, in den gerade
darauffolgenden Worten v. I7. zu erklären: Denn das

Gesetzwar durch Mosegegeben;Gnade und Wahrheit
war durch Jesnm Christum. Sonder Zweifel war

das Gesetzeine großeGnade, Huld oder Gutthat für die

Juden, und durch sie, in der That- fürdas übrigeMen-

schengeschlecht.Daß dem so sey, thut Moses in seinem

istenBuch in die Längennd Breite dar: Aber an die
Stelledes Gesetzesübergabuns Christus das Evangelium,
welches eine unendlich höhereWohlthat ist, würdigin ei-

nem emphatischenSinne Gnade und Wahrheit geneuut

zu werden, in derer Vergleichungdie Gnade des Gesetzes
nur ein Schatten und ein Joch der Knechtschaftwar.

Ap7x wird in diesemSinne (für anstatt, oder an die Stel-

le) gebrauchtMartin-, 22. Luk. u, It. — 1Kor.-11,15.
«"

"

Es
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Es scheintsonderbar, '"daß, als Beza einst dieseUe-

bersetzungvortrag, niemand damit zufrieden war.

2. Merke ich au, daß die Worte V. 18. Welcherin
dem Schooßedes Vaters ist, Worte des Evangeli«sten,
Von ihm mehrere Jahre nach Christi Himmelfahrt geschrie-
ben, und offenbar bestimmt sind, feinen damaligen Zustand
der Verherrlichung, welcherauf feine Himmelfahrt erfolgt
ist, auszudrücken:·Dem-zufolge kdnuen sie vernunftlng
Weise nicht als parallel mit denen angesehen werden, die

der Evangelist Christo in Mund legt- Da et auf Erden

zum Nicodemus sprach-: Eben des MenschenSohn, der

im Himmelist. Joh«Z--13— .

PetreffenddieselezternWorte, so fcheintes sehr selt-
sam , daß Jesus zu gleicherZeit, da er«mir dem Jiidischen

.

Rabbi von Angesichtzu Angesichtsprichtund umgeht, Von

sich selbst behauptensollte, daß er im Himmel wäre.
Es läßtsich nicht annehmen,daß er den Mann, der in.
ernsterBegierde,,Unterrichtzu empfangen, zu ihm «kak«n,
mit räthselhaftenAusdrückemdie er unmöglich«entråthseln
konnte, irre machen wollte. Wenn mir»J»in pergangener

Zeit nehmen, und durch lwar geben«sollen; so scheint«im-
mer noch die Claufel, welcherwar im Himmel, über-

flüfßig:denn damit, daßer sagte, daß«er vom Himmel
kam, hat er wirklichgesagt, daßer im Himmel war.

Dr. Mill zeiget uns—an, daßdieseClausel in einer

von den KolbertinifchenHaudschriftennicht gefunden, vom

Gregorius-vonNaziaiizundEpiphaiiius, Vermuthlich, weil

sie ihnen-schwerzu verstehenschien, welches kein Wunder

ist, ausgelassenwerde, auch-mang«sie in der Ethiopischen
Versiou,
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Vetsivtt - die Nach des kachvffs Walton Meynnng sehr alt,

und aus«alten GriechischenKopienzur Zeit nächstden Apo-

steln verfertigetworden, weil sie mit den alten griechi,

schenUrkunden in Vielen Stellen übereinkomme,wo die heu-

tigen griechischenAusgabenanders lesen.
«

.

Siehe Walron’s Prolog-,p. 100,

Hieraus Vermnthe ich, daßdiese unschicklichscheinen-
de Clansel nicht zum Text gehbrej sondern von dem Ran-«

de irgend einer alten Kopiein Text eingeschlichemstM, Es

mag sie Jemand als eine Anmerkungzur Erläuterung,wo

«

und wer der Sohn des Menschen sey, von dem im Text

geredetwird, daneben geschriebenhaben; und wahrschein-

lich ist man durch Erinnerung der Worte Johannes Cap.
I, V.«18.,welcher ist in dem Schooßedes Vaters, —

sie in dieseOrdnung zu setzen-,vet(eitetworden; -

3. Das Zeugnis, welches Johannes Christo v. 15.-

glebt,-hat den AuslegernMühegemacht, und auch unsre

Uebersetzungräumt die Dunkelheit nicht weg: Der nach
mir"kömxnt, ist mit-vorgezogenworden, denn er war

Vor mir; Man vergdnneniir zur Beleuchtung desselben
folgendeWinke bepzufügenu

·

. Lemnos-si- wird, wie mir dåncht,oft gebraucht,
eine Person oderSache anzuzeigemdie Vor oder in Gegen-
wartanderer als ein Gegenstandder Erkennt-rißoder Auf-

merksamkeitist« Z. B; Matth. s, 16. Lasset»euer Licht
’

leuchtenvor den Menschen.— 6-,1. Haber Acht, daß
ihr euer Allmosennicht vor den Lenthenthut, von ihnen,

«

gesehenZU werdens —

Io-. 320 Vor den Menlchw-
vor meinem Vater. Joh. 12,«37. Wiewohler aber so

viel
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- viel Zeichenvor ihnengethan harre;— und in andern

Stellen. Es wird gleichermaßenin Beziehung auf die

Rathschlüßeoder Entschließungendes gdttlichenWillens ge-

braucht. Matth. II, 26. Ja, Vater, es ist also vor

dir wohigescilliggewesen; —- ,18, 24., Also ist es auch
nicht der Will Vor euerm Baker — sei-»w- zwei-assi-
78 werde-; ihm-»- Siehe auch Luk. ro, 21. Auchwird es

Von Gegenständender Hofnungfür das menschliche Ge-

müth gebraucht. Phil. 3, 14. Und streckemichnachdem,
was vor mir ist. "-

«
—

«

- Desgleichenbedeutet»Wer einen Führeroder Oberen,
Vornehmsten. Matth. 20- 27. Und wer unter euch der

Vornehmsteseyn wollte. Mark. 6, 21. Obersten und

Vornehmstendes GaliläischenLandes. Siehe auch Mark.

Ja, 44. — 12, 28. 29. Zo. Luk. I9, 47. Apg. 13,150.
nnd an andern Orten.

Ich denke.daber, das Zengnißdes Täufers in diesem

Verse, und welches im Zo. v. wiederholet wird, ließe sich

folgendermaaßenübersetzenund erklären: Der nach mir

komme, ist gewesenvor mir, d. i. meinem Gemüthege-

genwärtig, als der Gegenstand meiner beständigenErwar-

tung und Hochachtung, denn er war mein Oberekz oder

wie er o. 27. sagt, — welchemich nicht würdigbin,
daß ich seineSchuhriemenauflöse. VergleicheMatth,

3,«11.re. Luk. Z, 16. 17.
x

Sollte ich hiermit die Worte Johannis richtig gegeben
haben; so wird man’s auch zufrieden seyn, sie in ein hei-
teres und verständlichesLicht zu stellen.

«

Joh—
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Joh. Cap. V- so —

43. eingeschlossen.

Ich habe lange vermuthet, daßmir diesem Text eine

Versetzungvorgegangen, welche die Ordnung ungemeinver-

wirret, nnd der Schönheit Und Stärke dieses Theils der

vereing und pathetischenRede Christi an die Juden Ab-
bruch thut. Das verknüpfendene« im Anfang des 4o.

Berses, und das zuwiderlaufende aus- im Anfang des

42. verbinden Gedanken, welchesehrwenig Beziehungauf
einander zu haben scheinen.

Wir wollen ein wenig auf den Zusammenhangzuriicks
sehen. Nachdem Jesus den Juden das Zeuguißzu Gemü-
the geführt,welches ihm Johannes als dem Christus ge-

geben, verdeutet er, daß selbst der Vater von ihm als sol-
chem auf eine drehsachverschiedeneWeise gezeuget habe;
niemlich durch Wunder, durch eine ausdrücklicheErklärung
vom Himmel, und in den Schriften. Erstlich durch Wun- .

der, v. 36. Aber ichhabeein Zeugniß,das größerist-
als das vom Johannen Denn die Werke , die mirv

meinVater gegebenhat, sie zu vollbringen, dieselben .

Werke , die ich thue, zeugeu von mir, daßmich den«
Baker gesandt hak. Zwentens durch eine ausdrückliche.
Erklärungvom Himmel- v. 37. Und der Vater, der

mich gesandthar, - hat selbstvon mir gezeuger. Dr. M’

Icnighr list diesolgendeuWorte fragsweise,und wie mich
dünkt sehr schicklich, mir mehr XStårke und Schdnheit.

Habt ihr gar nie weder seineStimme gehörtnochseine
Gestalt gesehen?Er deutet ihnen anf das, was sich den

seinerTaufe durch Johannes zugetragen, wovon viele von

seinenZuhbrern mbgenZeugen gewesen, oder doch von sol-
chen, die dabey waren, unterrichtet worden sehne DOM-

o. vernünft.DenkenIL Heft, L es
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es war zueiuer Zeit, wo nicht nur eine MengeLeute aus

Jerusalem, nnd dem ganzen JüdischenLande, und aus

all den Gegenden um den Jordan zusammenkamen, daß

sie Von Johannes getauftwürden;(verg1eicl)eMatth. ,3, F.

mitLuk. 21.) sondern auch eine Depntatschaftvon Prie-

sternund Leviten im Namen ihrer Obern den Johannes um

seinePrätensionenzu fragen an ihn abgeschicktworden.

Joh. ;1,»19. Und wahrscheinlichsahen sie alle das Sxöocs

nicht die Gestalk, sonderndie Erscheinung,- das sichtbare

Symbol der göttlichenGegenwart- als der heiligeGeist«
in einer körperlichenErscheinungUse-Mexico-AZEO wie

eine-Taubeauf ihn herabstieg, und hin-ten die vom Him-
mel sprechendeStimme: Du bistmein geliebter Sohn;
an- dir hab ich ein Wohlgefallen. Meines Bedünkens

sollte die Frage noch im 38. v. fortgesührtwerden: Und

habt ihr sein Wort nicht—ineuch bleibend? Habt ihr

sie-vergessen, oder achtet ihr nicht der bsfentlich an euch

geschehenenErklärung, oder was ist der Grund , daß ihn
dem-nicht glaubet , den er gesandt hat? Drittens weiser
ee sie auf das Zeugniß, welches ihm der Vater in den

Schriften gegeben. V. 39. Forscherdie Schriften; denn

ihr meyuet in denselbendas ewige Leben zu haben: Und

diesesindes, die Von mir szeugem
"

Hier, dåuchtmir, stunden anfänglichdie Worte des

42.- «Verses, und sollten mit denen im 4o. genau zusam-«

men: gefügtwerden: Aber ich kenne euch, daß ihr-
die Liebe Gottes nicht in euch habt, und nicht wollt zu-
mir kommen, daß ihr das Leben haben mögen Das

heißt: Es ist vergebens, euch die Zeugnißevor-Augen zur

»

legen, diesder Vater meiner Sendungund meinem Chais-
- ralter
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rakter gegeben hat; denn ichgewsahrewohl, diaßeuch die

LiebeGottes gänzlichmangelt, folglich anchdie Neigung,
die gebührendeAchtung für die Zeugniße, die er geben
kann, zu hegen, nnd daß ibr fest entschlossensend, mich
nicht für den Meßias zu erkennen , noch. euch gegen mich
sozn Verhalten, daßihr das ewigeLeben erlanget, welches
ich antrage.

«

»

Dann folget der 41. und 43. Vers, anch in ge-
nauer Verbindung, also: Jch nehme nicht Ehre Von

Menschen. xJch bin im Namen meines Vaters gekom.
men, und ihr nehmet mich nicht an. Wenn ein ande-

rer in seinem eigenenNamen kömmt, den werdet ihr
annehmen.

Ob die hier VorgeschlageneVerbesserungdiefemTheil
der Rede Christi an die Juden wieder Ordnung und Deut-

lichkeit , Schdnheit und Energieherstelle, mag von andern

beut-theilt werden.
«

Mir scheintes, unserHeiland habe , nachdem er ih-
nen mit großemErnst nnd Verlangen, einige Ueberzeugung
bey ihnen hervorzubringen, die verschiedenenZengniße,die

ihm der Vater ertheilthay zn Gemüthegeführt, —- eine

kleine Pause gemacht s-— und nach angenblicklicherErholung-
sey er mit Entrüstnngnnd Schmerz in den scharfen Ver-

weis ausgebrochen: Aber ich kenne euch, daß ihr die
Liebe Gottesnicht in euch habt, und wollt nicht zn mir

kommen , daßihr das Leben habenmöget. Alsdann hält .

it zum zweyten Mal inne, und mit aller der Würde,wel-

che das Bewußtseynder Wahrheit nnd einer gdttlichenAu-
torität einfldßenkann, behaupteter kühneJch nehmekei-
ne Ehre von Menschen. Jch bin im Namen Meives

«

L 2 Vaters
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Vaters gekommen,ecs Allein ich soll dem Gefühlver-

ständigerLeser nicht vorgreifen.
. Jch wollte so eben hinztisetzen,daß in den Worten:

Ich nehmekeine Ehre von Menschen. Jch bin im

Namen meines Vaters gekommen, und denen im 44.

Vers mich dünke, unser Heiland ziele auf jenes gottlose
und ungereimteVerständnis, welches die Juden, nach

«

·,

der ErzählungJohannis (Cap. 9, 22.) , unter sichgetroffen
haben-: Daß wenn jemand ihn bekennen würde, daß er dek

Christus sey, ein solcheraus der Spvagvgegestvssenwerde-

sollte. Und ist es nicht wahrscheinlich, daß er das Wort

Zofe-!- an beyden Orten in einem besondernSinne für den

eigenthümlichenCharakter und die Creditive des Amts des

Meßias nimmt? Dies , sagt er, nehme ich nicht von

Menschen; und fragt mit Recht: Wie könnet ihr glau-
ben , die ihr diesen CharakterVon einander nehm-et,
und jedermann verbietet , ihn anzuerkennen, bis ihr unter

euch selbstübereiugekommensend, ihn dafür zu halten, —

und suchetnicht den Charakter und die Creditive des Mes-
sias, die von Gott allein herkommen, und von nieman-

den als ihm kommen konven?

Galatck III Ie Te»so40

Ich besorge, ein aufmerksamer Leserwerde iu diesen

Vetseneine Unordnung der Theile wahrnehmen, welche in

des ApostelsErzålungund Naisonnemeut Verwirrung und

Dunkelheit oerursacht: der aber, wie ich dafürhalte, durch

Einschiebungdes säVerseszwischenden I. und 2. (we,lches,
meiuIsBedünkens, seineursprünglicheStellung war) und
durch Einklammerungsolgeadermaaßenabgeholsenwerden

kann:
«

.

«

Ia Dak-
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t. DarnachTibervierzehnJahre bin ich abermal gen

Jerusalem hinauf gezogen mit Barnaba, und

nahmauch Titum mit mir. -

D. (Aberauch Titus, lderbenmir war, wie wohler

ein Griech gewesen«ward nicht gezwungen , sich
zu. beschn.eide.n.).

z. Jch zog aber aus einer Offenbarunghinauf, und

ersprachekemich mit ihnen vom Evangelio, das

ich unter den Heydenpredigte, aber insbesondre
mit denen , die in Achtung stunden: (lies » sei-f)
nicht als ob ich vergeblichliefeoder gelaufenwäre-
(d. i. an dem Evangelium vermessenerWeise ohne

hinlänglicheUnterweisungund« Autorität gearbeitet
hätte.) »

4·. Sondern um etlicherfalscherBrüder willen cer« z-)
Ico Ue

.
N

Der Apostelbehauptet im Contert durchaus aufs
positivstedie Wahrheit uud Authentie des Evangeliums-
welches er predigte, und daß er selbiges von Christoem-

»

-« pfaugen habe: allein die Worte »so-»rech-özc- auf daß ich
keineswegsvergeblichtiefeoder gelaufenwäre schei-
nen einen Zweifel anzudeuten, den er· doch weit entfernt
war-e vorzubringen«Mir scheints demnach, mit seinem
ganzen Zweck weit übereinstimmend-er-. CO,wie ich·angeregt«

Zil leim- t» roh-·sitz »ewi- 7pexat.,·

«

« ·

«

Ephef.jIV-. Fä.
Von welchemder ganze Leib regelmäßiggebt-der-

UUVbusammengefüget(od.erbefestiget)ist«Vermittelstdes

. .L 3

-

Diensts
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Diensts (oder der Hülfleistung)eines jeden«Glieds;und-
zufolgeder proportionirten Wirkung eines’jeglichenbe-

sondernTheils auf den andern, wird das Wachsthum
des Körpers befördert, nemlich zur Erbauungseiner
selbstin Liebe.

X

DieseStelle- so überseztund punktirt, scheint,so dun-

kel sie sonstenist- ein betrachtlichesLicht erhalten zu haben.
AzaeWes-ne Ochs 775 swxopwzaee istwahrscheinlicheine Vet-

selzungder Worter , statt Ara- nye »was-»wa- Jromyg »Hu-»H-
--· ein Fehler, den zuerst ein Abschreiber begangenhat.

Jch oermuthe desgleichen,« daß 78 Mit-Mc ursprünglichei-

ne Randnote in irgend einer alten Kopiegewesen, die zur

Erklärung des Vetstands von ozuzywudienen sollte, nach-
her —aber:.ausVetsehen der Abschreiberin den· Text ider Ko-

pien, die davon gemacht worden, hineingekommen. Laßt
man 78 neune-soc ans, so sagt der Text nicht, daß der

ganze Körper —- Wachsthum des Körpers machen
sondern »p- oeuseymuTals-fort Macht Wachsthum oder

Größe ("sw.elcheseben so Viel ist als wozu-»O er wächst-
wird groß) zur Erbauung seinerselbst in Liebe.

I. TheßalomIV. 3
— 8.

Jeder, der mit diesem Studium nicht unbekannt ist,

»weiß,rvie Viel der 6. Vers den Kritikern und Commenta-

torn zu schaffengegeben. Weil der Apostel von der Ver-

pflichtung der Christen zur Reinigkeit handelt, und im 3.«
4. und s. Vers, Und hinwiederum im·7."Unreinigkeitund

Unfläthigkeitverdammt, so hat man angenommen, auch
der 6. Pers müßesichnothwendigauf dies nemliche Sache

beziehen- und sichderhalbengroßeMühegemacht, aus den
« . alten
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alten Griechischen Skribenten Stellen zu sammeln,wo

ein-Manna-und eisiger-»zumVon unreinen und garstigen
Handlungen gebrauchtwerden. Man hat aber wenige ge-

funden, und ichsdenke, es giebtkeine, worinn der Apo-

stel sie in solchemSinne gebraucht.

Alle dieseMühe wird, meines Erachtens, unndtbig
seyn, so bald wir annehmen, der 7. Vers seh auf eine

oder andre Weiseans seiner Stelle gekommen, und müße

zwischenden 5 und 6. Pers eingeschobenwerden.
«

Dardurch
denke ichauch, werde die Ordnung und der Zusammenhang
diesesTheils der»Epistel ein kläreres Lichtgewinnen» ·

Der Apostelerinnert hier die Theßalouicheran die«

Gebotte, betreffend ihre Aussührung,die er ihnen im Na-«

men Jesu gegeben, als er bet) ihnen war. Fürs erste,
was die Verpflichtng zur Neinigkeitund Keuschheitbetrift:
o. z. Denn das ist der Wille Gottes, nämlicheure

Heiligung, daßihr euch Von der Hurereyenthalketzv.

4. daß ein jeder unter euchwisse, sein Geschirr zu be-

sitzenin Heiligungund Ehre; V. f. nicht in Schnödig-
.keit des Gelustes, gleichwiedieiheydem die Gott nicht
kennen: V. 7. Denn Gott, der uns Von den Heyden zur

Erkenntnißseiner selbstberufen hat, hat uns nichtzur Un-

reinigkeit, sondernzur Heiligkeitberufen.

Hier endiget sichdieseMaterie, und der Apostelfährt

fort, sie zweytens an die Verpflichtungenzur Redlichkeit

und Rechtschafkenheitins ihrem alltäglichenHandel und

Wandel, wie auch an die Betrachtungen zn erinnern ,« die

et ihnen deswegenschonootlångsizu Gemüthegelegt hat-

L 4
·

V. 65
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v. 6. Daß niemand seinenBruder belistenoch Verbor-

theile in irgend einer Sache; weil der Herr ein Rä-

cherist alles dessen;wie wir euch auch vorhin gesagtund

bezeugethaben. V. 8. Derjenigealso, welcher (die

Verpflichtungzur Aufrichtigkeitund an ihn gethanen War-

nungen)verwirft, derselbeverwirftnicht einen Menschen,.

sondern Gott, den Rächer der Ungerechtigkeit,der uns

auch seinenheiligenGeist gegeben,nach dessenAnwei-

sung wir euch ermahnen.

Solchergestaltscheintdie Verbindung zwischendem 6.

und 8. Vers sehr klar und stark, und auch die zwischen
dem 6. und 7. ist sehr natürkichund aussallend. Kdnnen

wir denn zweifeln- ob dies die ursprünglicheOrdnung die-

ser Stelle sch?
’ ·

Hebt-.II. 9.

Wir sehenaber Jesum, der ein wenig minder

worden war, wegen des Leidens des Tods, gekrönet
mit Herrlichkeit und· Ehre, auf daß er,- durch Got-
tes Gnade, für einen jeden den Tod Versuchte.

Ein aufmerksamerLeserwird in diesemTerte Vet-

wirrung finden. Das Verbindungswort Fern-e zeigt eine

Absicht, einen Zweck an, weswegen etwas gesagt oder ge-

than wird; ward aber Jesus mit Herrlichkeitund Ehre ge-
krdnet in der Absicht , daß er für jeden den Tod Versuchen
sollte? Der erste Theil diesesVerses scheintuns eines an-

dern zu belehren. Laßt uns aber der Sache helfen , durch
Stellung des lezten Satzes nach demzweyten , also-: Wir

sehenaber Jesum, der ein wenig minder gemacht wor-

den »alsdie Engel, (in der Absicht) daßer, durchGot-
". tes
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tes Gnade , sür jeden den Tod versuchte, wegen des

Leidens des Todes , igekröntmit Herrlichkeitund Ehre.
At« mit dem Akkusativhat stets die Bedeutung, daß das

von ihm regierte Wort den Grund oder das Motiv, wes-

wegen i— undvmitdem Genitiv, das wirkende Ding , Ins

firument oder Mittel , wordurch etwas geschiehet,ausdrückt.

-—....—-.- —--—-)ä"
«
READ-J I

—

Von der Wichtigkeitder Philosophiein
-

,

Beziehungauf die Religion.
N —s-—

Ort Versuch des bekannten Hardnin die Aechtheitfast
aller alten Schriften verdächtigzu Wachen, und seine

Verwegenheitdie durch viele Jahrhunderte bereits bewunderten

Denkmale der griechischen, und rdmischenPhilosophen, Ge-

schichtschreiher,undDichter für Producte eines gewißen
Conoents des dteyzehntenJahrhunderts auszugeben,wird

immer mit Erstaunen, als der kühnsteKunstgrif das An-

.fehen der geistlichenHierarchie zu befestigen,betrachtet
werden. Wenn gleich die Verfechter der kirchlichen Un-

fehlharleit nicht immer so weit gegangen sind, alle Quel-

len der Crkenntniß,die kirchlichenUeberlieferungenausge-
nommen, Verstopfenzu wollen; so haben sie doch den Zu-
gang zu ihnen so viel mdglich erschwert, und sie überdem
in Verachtung zu dringen gesuchte Beynahe durch eben

die Mittel wollen einigevFreundeder Offenbarung ihr An-

sehenbefestigen,welche gebraucht worden sind, den Ueber-

lieferungender Kirche Ansehenzu verschaffen. Sie Verun-

gem nähmlich,so viel möglich,den Werth der natürlichen
. L 5

·

Religion,



179 See-

Religion, umdie geoffenbarteauf ihre Trümmer zu grün-
den. Sie geben sichMühe, die Philosophie herunter zu

setzen, um die durch Ueberlieferung, und Zeugniße der

Vorwelt erkannte Wahrheit in desto größeresAnsehen-zu-
bringen. Damit dieses desto fester stehe-—und der Werth
der Offenbarungdestoentschiedenerscheinenmag, behaupten-
sie, es sey keine Gewißheit, keine Sicherheit in den Be-

weisgründemdie wir ans der Philosophiezur Bestätigung
der Wahrheiten der Religion schdpfenz wir würden ewig
in einem Labyrinth von Zweifeln herumirren, und in im-.v
merwöhrenderFinsternißtappen, wowir die Offenbarung
nicht hätten. Wenn solche noch gestünden,daß sie für

sich selbst in der Philosophie wenig Beruhigung zu finden

vermögendseyn , und daßsie aus ihren Lehrsötzendiejenige«
Ueberzeugung Von dem Dasehn eines hdchstenWesens, Von
des MenschenBestimmung, und Aussichten in einen küns-

tigenlStand, die zu ihrer Glückseligkeitunentbehrlich ist,

uichtsindenkbnnenz so würden sie sich in den Schranken

halten , die ihnen die Bescheidenheit vorschreibt. Allein sie

gehen weiter, und glauben von der Philosophie genug zu»

«verstehen,um dreist zu entscheiden, daß sie nichts weiter,
als sein Irrlicht ist, das den Wanderer, derihm nachgeht,
in Moråste und Gruben verleitet.

.

.

Wenn diesees auch noch sogutmit der Offenbarungmei-

nen sollten, wenn sieauch würklichvon ihren Lehrensoüber-

zeugt sind,«als von der eingebildetenSchwächeder philo-
sophische-rPrineipien, so ist doch der Schade sehr groß-
den sie der Religion, ohne es zu wissen, zufügen. Die

Wahrheit verliert immer dabey,l wo eine ihrer Stützen,«

wärees auch die schwächste,fällt, wenn gleichdie stärkere
stehn
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stehn bleibt. Es ist nicht anders möglich, als daß da-»

durch die Ueberzengungbey einem Theil
«

der Menschen er-

schüttertwerden muß, oder gar verschwindet. Nicht alle

finden eben die Beiseisgründefür die Wahrheit einer Lehre

einleuchtend,«fest-, nnd sicher. Nicht alle finden sie für
«

sich selbst beruhigendgenug. Esxist also nothwendig- daß
alle Quellen , aus denen die Ueberzeugunggeschdpftwird,

jedem, der sich ihrer zu bedienen gedenkt, frev, und zugäng-
lich bleiben. Selbst dann würde das nothwendig seyn,
wenn auch die Gründe , welche die Philosophiezur Unter-

stützung, und Beglaubigungder Vornehmsten Religionswahr--

besten datbietctFnoch so schwach, und mangelhaft wären.

Allein solchewarme Freunde dergeoffenhartenReligion
scheinensich in ihrer Meinung Von der Schwäche und Un-.

sicherheitder Stütze, welche die- Religion überhauptan der

Philosophie»hat, nichtwenig zu irren. Hievonlassen sich«

zwen Ursachenangeben, ihre Unwissenheit in. der Philoso-

phie, oder ihre Bekanntschaftmit einer seichtenund man-H
gelhaftenPhilosophie.

Es ist nicht mdglich, von der Stärke der philosophi-
schenBeweise, und besondersVon der vorzüglichenStärke,
die-die philosophischeGewißheit vor der historischenGewiß-
heit hat, zu urtheilen, ohnediese Wissenschaftnäher zu
kennen. Die Philosophie ist es so gar allein, die uns in

Stand setzt, Von den Gradender Evidenz richtig zu urthei-
len. Sie lehrt uns, daß die nioralische,Gewißheit,die

uns» bey denmeisten Handlungen lenkt, die wir geneigtsind,«
für die mdglichststärkstezu halten, mit deren wir z. B. er-«

kennen, daßein ehrlicherMann immer die Wahrheit reden

müßez



172 ges-

müßezdaßder Rechtschaffenedieses oder jenesLasters un-

fähigist, noch gar sehr Von der mathematischen Evidenz
entfernt sep, und nur eine hohe Wahrscheinlichkeitheißen

Fdnnn Eben so lehrt sie uns auch, daß die Lehrscitze,
welche aus den Priucipien der menschlichenErlenntnißab-

geleitet werden, ohne daß die Verknüpfungderselben mit

diesenbezweifeltwerden kann, so zuverläßig,und evident

sind , daß das Gegentheilvon ihnen unmbglichist. Diese
Evidenz haben also die ontologischenLehrsätze,und die aus

ihnen unmittelbar abgeleitetenBeweise der gdttlichenExistenz,
nnd die Existenz und Fortdauer der Seele. Unwürdige
kdnnen dieseEvidenz für chimcirischhalten. Selbst Ge-

lehrte können aus Neigungdie ausgemachtestenSachen zu

bestreiten, Sophismen aushecken," sie mit scheinbarenEin-.
würsen bestreiten;aber beydes ist selbst in Ansehung der

mathematischenEvidenz nicht allein möglich,sondern auch-«
würklichgeschehen. Unwissendenmußes schlechterdingsun-

«

begreiflichseyn, wie der Erdmesser eines entfernten Bergs
oder Thutms Hdhe angebeu, wie der Astronome die Distanz,
Größe, so gar Schwere der Himmelsldrperausrechnen
kann. Es ist nichtmöglichihn in Stand zu setzen, das

geringstevon den Gründen , woraufdießVerfahren beruht,

einzusehen, wenn manihn mit den Anfangsgrrindender

Mathematik nicht bekannt macht. Nicht anders verhältes

sichmit.den metaphysischeuWahrheiteu, derer Natur und

Evidenzniemand versteht, als wer von dieser Wissenschaft
die ndthigeKenntniß besitzt.

»

Die Geographie und Astro-
nomie ersetztden Mangel der Erfahrung, und läßt uns die

Distavz- und Hdhe eines Bergs-, und die Distanz und

Grbßeeines Himmelskbrpers,zu dem wir nicht komtnenz
kdnnen , erkennen.

«

Die Metaphysikmacht uns mit dem

, ersten
-
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erstender Wesen, das wir nie gesehenhaben«nnd mit

einfachenSubstauzen, die-wir nicht mitHülfeder Sinne er-

kennen, bekannt. Es scheint zwar dem, der in dieser

Wissenschaftganz unbewandert ist, unbegreiflich, daß der

PhilosophVon dem Oasen-! solcherWesen, die er nie gese-
hen hat, soll gewißsehn können; daher ister geneigt, diese
Gewißheitfür schimäkfschzU halten- Allein, manche, die in
der Mathematik Unwissmd sind-. sind ebenfallsgeneigt, al-;
les , was die Mathematikerans ihren Anfangsgküudeubez
weisen, entweder zu läugnen,oder zu bezweifeln, bis sie

auf eine andere Art, die ihrer Fassungskraftmehr angemes-,
sen ist, davon überführtwerden. Denn Zweiflerzu ma-:
cheu, dazu gehdrtselbsthier gar nichts weiter, als Unwis-;
senheit mit Unbescheidenheitverbunden.»

«

Ueberdießkann ein Hang zur Zweifelsncht, oder eine

Begierde,die Wahrheit aus besondernAbsichten zu verdun-

keln, sehrweit führen.- Auch die Evidenzder Mathematik

ist »Vonsinstern Skeptikern, einem Sextus Empirikus,,
Agrippa u. s. w. angegriffen, und von einem eifrigen Ver-

theidiger der Zuverläßigkeitder Offenbarung Huet durch

spizfiudigeGründe bestritten worden.
"

» Ohngeachtet die

Mathematik die gewißestealler menschlichenWissenschaften

ist, sowürde es doch vermusthlichauch selbst in« ihr nicht

an Zaubereyenüber gewiße,noch weniger bekannte Lehren

schlen, wo unr irgend eine Leidenschaftdabey ihre Nahrung
fände,wie einigebemerkt haben. Eine zwepte Ursache der.

geringen Achtung, in welcher die Zuverlåßigkeitder philo-
sophischenBeweise, durch die die Religion bestätigtwird-,
bey einigen stehen, ist die unrichtige Vorstellung, welchesie
Von ihrer Stärke aus einer gewißenschwachen,und man-

« «

gelhafi
l
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gelhaftenPhilosophiegeschdpfthaben , welche nur die Ober-

flächeder Wahrheit-ruf die eine besserePhilosophieoollkoins
men enthüllt, beriihrt";·"die sich von den Sinnenoorstellum
gen fast nie entferntsz,««diekeinen ihrer Sätze streng beweist,
und die am Cnde znanssallendenWidersprüchen,und Un-

gereimrheitenverleitet: Eine Philosophie, die diesesNah-·-
mevs nicht Wütdikjist, die keine Gewißheitüber die wich-

tigsten Lehren o"erschaft««,vaus der eben sowohlWaer wie
der die Religion, alsHWafenwider ihre Feindehergeholt
werden kdnnem Riphilqjgphjez»die-aus«franzdsischeC
Boden herokkeinnexxYLdgfo.de»nunsrigenoerpflanzt ist ,""
Mit der Milch-klim- -die. Dangdllche hassen,

ngchzdgiken gelernt haben-« um doch den Rahmens
zu haben, daß sie in der Philosophienicht ganz unwissend
seyn. .

Laßt uns mit roenigemuntersuchen, ob die Philoso-
phie der Religionnichtber) einigenMenscheneben so we-

sentlicheDienste Zuleisten yermbgend ist, als ihr bet) deni

grbßtenTheil der Menschen die besondere Anstalten gelei-
stet haben, durch die sie sichein Rechtans ihren Beyfallere
worden,nnd durchsie in den Gemächerndes größtenThei
der MenschenWurzelzgesaßthat. -

’— Ich will bey der ersten Wahrheit, dem Daseyn eines

unendlichen Wesens-anfangen Die Philosophiegiebt uns

die reinste nnd oollståndigsteIdee Von demselben , in« der

nichts, das sich auf unsereVorurtheile, nichts, das sichauf
gewißeVolksioeem oderan alte längstberrostete Systeme

einigerGrübler bezdge, enthalten ist; sie lehrt uns, daß die-

ses Wesen eines, daß es«unendlich weise, mächtig,nnd

gütig seh. Sie schließtalle mangelhasten,und menschli-
.

.

-

chm
k.



175

chenVorstelluugsartenvon diesemBegriffe, die Vorstellung
von einein Lokalgott, einem willkührlichenDespoteu, ei-«

Jmm Monqkchm, der nicht das Wohl seiner Unterthanen

sondern seineEhre allein sucht, gänzlichaus. Das ist mehr-

als man Von der Idee vielerTausenden rühmen kann, die

Gott aus der Offenbarung zu kennen vorgeben, in welcher

diese, nnd- noch weit mehr Unvollkommenheiten,und Män-

gel enthalten sind. Wie wenige sind, die den reinen und

richtigen Begriff Von Gott, der in der· Ostenbarungenthal-
ten ist, daraus zu schbpfengewußthaben? Die Philoso-

phie ist also-nicht allein geschickt, diese Wahrheit unver-

mischt und lauter zu lehren , sondern biethet auch der Of-’s-

senbarung hilslicheHand, sie nicht allein bekannt zu ma-

chen,sondern auch in ihrer ganzen Lanterkeit bekanntsz
machen, und die unrichtigen Vorstellungen zu verhüten,
die Viele ausserdemzugleichmitden lautern und wahren in ih-
ren Verstand bekommen, und aus der Offenbarung, oder

-

Vielmehr den daraus gezogenen Spstemen schbpfenwürdem

Sie leistet also dem WahrheitsfokscherhütfricheHemd,
und hält ihn ab, durch jüdische, und platonische Träume

zum Tritheismns, durch die schwachen, nnd sinnlichen
Vorstellungen der alten Juden, und Vieler Christen zum

anthropomorphitischenJrrthum, durch unwürdigeVorstel--

lungen alter und neuer Ausleger zu nachtheiligenVorstel-
lungen Von Gottes-uneigennützigem,allgemeinem-«unum-

schränktemWohlwollen gegen alle seine GeschöpfeVerleitet

zu werden. Sie macht ihn also mit gewißeuWahrheiten
bekannt, die ihm zum-Leitfadendienen können, den wahren

Verstand der Offenbarung nicht zu verfehlen.

LDxie

XII-J»«
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Die Philosophiesichert das Dasehn der Gottheit ge-

gen alle Einwürse der Gottesläuguer. Sie ersindet die

»

Wahrheit, welche die Ossenbarung vielmehr voraussetztzf
Das istein anderer Vorn-ein dek- sie ihr leisten Siefühke
uns auf einem doppelten Wege zu dieser großenEntde-
kung. Sie beweißtdieseWahrheit aus Erfahrungssatzen,
und beweißtsie aus ontologischenPrincipien. Der erste
Beweis ist den meisten deutlich, die einige Kenntniß von

dieser Wissenschafthaben. Der letzte ist für wenigerege-

macht. Dafür ist ek schäka und der mathematischen
Gewißheitnäher, oder vielmehr seineStärke ist der Stärke
einer mathematischenDemonstration gleich.

Der Erfahrungsbeweisläßtsich in verschiedeneZweige
unterscheiden. Man kann ihn ans verschiedenenGesichts-
punkten betrachten, und Menschen von ungleichen Fähig-
keiten, und verschiednemUmfange ihrer Erkenntnißsindeu
ihre Beruhigung darinn.» Erstlich giebt die Erfahrung.
sühlbareProben von einem Endzwecke, der im Weltplau
herrschendist, und der einer Ursache,die ihn angelegt hat,

behgemessenwerden muß. Dieser Endzweckist Erhaltung,.
Schönheit, und Ordnung in der Kdrperwelt, und Leben,
und Genuß des Dasehns in der Welt der mit Empfindung

«

begabten Geschöpfen. Jeder Mensch, der den Gebrauch »

seinerSinne hat, kaunsich davon leicht-überzeugen.Aber

noch lebhafterist die Ueberzeugungdes .Naturforschers,der,
wenn er anders denkenkann, sich ganz in Bewunderung
der Weisheit, der allgemeinen, und besondernBewegungs-
gesetze, der wundervollen Zweckmäßigkeitder Verbindung
der Elemente, und der Kräfte, die in sie gelegt sind, des

künstlichenBand der organischenSubstanzen, der Mannig-

faltigkeit
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faltigleit der lebenden Wesen- nnd ihrer Bestimmung, anch
der Mittel, die ihnen diese zn erreichenangewiesensind, ver-

liert. Wo er sein Aug nur hinwendet, entdeckt er Spuren
eines Maus, eine großeMenge belebter, mit Empfindung
begabterWesen nach dem verschiedenenMaaße ihrer Fähig-
keit zu genießen.glückseligzu machen. Dieser großeZweck
ist durch die weisesten nnd tüchtigstenMittel erreicht. Al-

le diese Klassen Von Geschöpfe-nfind so in Verbindung ge-

bracht, mir solchenKräftenausgerrister,·daß sie ohne sich
dessenbewußtzu seyn, dieseAbsichterfüllen,nnd sich Wech-

seisweisezur Erfüllung dieser Absichtbehülflichsind. Die

Weisheit der Einrichtung, die diese Absichterfållt, geht
über alles- Was desk Mensch sich vorzustellen Vermag. Kein

Staubchen ist ohne Absicht da. Geheime Kräfte erzeugen
aus den allereinfaschstenElementendie besondere. Diese
erzeugen Erdarren., diese M-ineraslien, oder organische Kei-

me, die durch einen nnbegreislichenMchasnismns sich in

Pflanzen oder Thiere verwandeln, einen Mechanismnis der

«
von Anfang in sie gelegt, wozu wenigstens die Anlage
in ihnen vorhanden seynmuß. Die Mannichfaltigkeitdieser
organischennnd nnorganischenSubstanzen endlich übersteigt
unsere Vorstellungskraft. Wir bewundern sie desto mehr,

je näherwir mit der Natur bekannt werden.

Wer etwa durch Zwei-fel,ob nicht dieserkPlnn ein-e

bloßeErscheinungseh , ob nicht-Zufall, oder Nothwendigi
keit diese Weltgesetzeangelegt haben, bennrnhiget wird,

sindt seine Ueberlegung in einer tiefsinnigeenBetrachtung,
die Markt-, und Wolf angestellt haben. Es ist eine nn-

streitigeErfahrung, daßdas Weltall ans lauter Skibstanzen
zusammen gereihet ist, die sichselbstVon ihrer Entstehung-
s« v. vernünft. Denken 11. Heft. M TYM
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ihrer jezigenBestimmung, und künftigenSchicksalennicht

Rechenschaftzu gebenwissen, die durch-eine fremde Weis-

heit, nnd Macht ihr Daseyn, und die in siegelegtenKräf-
te empfangenhaben, die sich selbst ihr Daseyn weder geben
konnten, noch erhalten können, daß alles sich in einem

ewigen Fluß besindt, und Jndividne,vergehen, indem an-

dere entsiehenz daß also alle Weltsubstanzenvon einer stem-
den Ursacheabhängigsind; nnd ihr Daseynzufälligist.
Es muß alsoaußerder Welt eine unabhängigeUrsachevor-

handen seyn, von der sie abhängt-, eine unabhängige-
Ursache; denn auf eine solche können wir mit Grund-— .

schließen,weil wir sonst eine unendlicheKette von abhän-

gigenUrsachenaußerder Welt annehmen müßten,eine un-

endliche Kette, die eine Last hält, ohne daß sie selbst an-

etwas befestigetist, welcher Unsinnl P) Oder um eben die

Sache ans einem andern Gesichtspnnctezu zeigen. Da-

alle uns bekannte Wesen den zureichenden Grund ihret-

Existenz nicht sin sich haben-, und ihr Daseyn zufälligist-
so muß dieser Grund entweder nirgends, oder er muß in

einem Wesen Vorstande-Iseyn, das von sich selbsteristim
Denn wo es nicht von sichselbstexistirte,ssowürde es mit

zur Welt gehören,und die Schwierigkeitihr Dasevnzu erklä-

ren, bliebe dieselbe.
« «)

«

Was«hat aber dieses ersie, und unabhängigeWesen
süeEigenschastenZKeinede rer ,welchedie Materie hat, denn

die widersprechender unabhängigenEristenzz hergegensol-,
che , durch die es fähigwird, die. Quelle der Ordnung, und

Glückseligkeit,die- im Weltplanbezwecktist, zu sehn. Wie

könnte

H Der KlarksscheBiwikso M) DerBeweis de contin—
’«genria Mundj. -

,

.
.

. ..
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kbnntees aber ohne ein VerständigesWesen zu sehn, der
Urheber der weisestenOrdnung, und, ohne den vollkom-
mensten Willen zu haben, der Urheberder Vollkom-
menstenGlückseligkeitanderer Wesen seyn? Wie könnte

es der vortreflichen Eigenschaftenselbstmangeln, die es
den Wesenaußer sichgegebenhat? Kann die WürkungVoll-

kommnerseymals ihreUrsache? Allein wir wissenauch hier-i
aus, daßdiesesWesennicht allein vollkommner als dieWelt-·
nicht allein soweise,somächtig,sogütigist, um eine Welt wie
die unsrigeschaffenzukdnnen , sondern-daßes unendlichvolle
kommen ist. Ein en dliches Wesenhat nur einigein einem Wes
sengedcnkbareRealitätemdieSummeseinerNealitåten kdnno
tegrdßer,«und auch kleinerseyn,

«

der Grund, der dieseSum-
me bestimmt, oder festsetzt,ist nicht in diesem Wesenselbst
vorhanden. Dieses Wesen kann also den Grund seiner
Existenz nichtin sichenthalten. Denn in ihm kann der Grund
nicht liegen, warum es dießWesen ist-. nnd kein anders,:
also auch nicht der Grund, warum es vielmehrist ,

F

als

nicht ist. s Das unabhängigeWesen ist also unendlich.

Laßt uns noch den ontologifchenBeweis für das Da-

sehn Gottes hinzuthum Dieser-lautetkürzlichso: Gott

eristirt, denn er ist gedenkbar.Ilb) Des Kartes und Baum-

garten haben ihn etwas verschiedenvor-gestellt.

Die MöglichkeitendlicherWesensetzt die Möglich-
keit des unendlichen Wesens voraus. -Wenn zufällng
Dinge mdglichsind, so ist auch ein nothwendiges Wesen«
möglich. Gott ohne»seine nothwendigeExistenz denken
heißt einen Widerspruchdenken. Hieraus folgt also, daß
die MdglichkeitGottes feinWiderspruchist, wo er nicht

M 2 würklichj
O) A poiie Dei ad esse ejustng Vier consequentjse

»
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würklicheristiret. Und GottesEristenz ist erwiesen, da

seineMöglichkeitaußer allen Zweifelgesetztist. Wer die-

sen Beweis nicht versteht, neckt seine Vertheidiger, ohne

sie widerlegenzu kdnncm durch allerlep Einfälle, wie We-

renfelsin seinenOpufculjs gethan hat. Kauz hat das Da-

seytl,Gottesauch a priori, .und zwar so zu zeigen unter-

nom«men. »Die Möglichkeitvon irgend Etwas istnoth-
,-,weudig. Das Möglichemuß seinen Grund in etwas

i

,«",wirklichemhaben. Alsoist etwas wirklichesnothwen-
,,diges vorhanden, worinndie Möglichkeitaller andern

,,Dinge gegründetist.« Es giebt zwey Arten, wie das

s Möglichein einem nothwendigeristierendenDinge gegrün-
det seyn kann- wenn es anders darinn gegründetist«,»als
ein GegenstandseinerVorstellung,und als Summe fder Rea-

litåten,"die außer dem Umsauge der seinigensich gedenken -

lassen, welche zwar unendlich ist, aber doch die Möglichkeit

vieler endlichen Summen von Realitäten Voraussetzn
K

Jchzweiflh ob man nach allem dem wird behaupten
wollen, daßdie Offenbarng das Daseyn Gottes eben so
wohl beweise, als Voraussetze, und daß man der Philoso-

phie, wenn es um den Beweis zu thun ist, entbehren kön-

ne. DiejenigenMenschen, an die die Offenbarng Gottes

geschehenist , forderten, und erhielten keine-Beweise,die

sieallererstvom Daseyn Gottes, von dem sie noch nichts

gewußt, überzeugthätten. Ohne einen Gott zu glauben-
würden sie zwischenjenen sichtbaren, außerordentlichenZei-

chen seiner Gegenwart, und Macht, und seinem Daseyn

keinen Zusammenhanghaben entdecken kdnnen , und alles

für TäuschungihrerPhantasie, oder für Betrug, oder

für unbekannte Weltveränderungen,die aus verborgenen

Kräftenentstanden , gehaltenhaben.
-

«

Nicht
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Nicht weniger wichtignnd nothwendigwird uns die

Philosophie, wo es um« denBeweis der Vorsehung, oder

der Wirksamkeiteiner hdchstenUrsache in Erhaltung, und

Beförderungder Glückseligkeitaller Wesen in der Weltzu

them ist. Es giebt viele Menscher-, die eine solcheuesache
in der Welt.nichtentdecken, die, indem siedas Dasein Gottes

einräumen, seine Vorsehung für seineGeschdpfe, die Weis-

heit der Ordnung, und Einrichtung, die er in die Welt ge-
- legt hat, låugnen. Ein gefährlicherAngriff auf die Reli-
gion. Ein Freygeist, der einen Kandidh ein Hypochons«

drist, der einen Antipope schreibt, macht laufend MFHVM

gnügte, und finstere Zweifler, die wider den«Wohlthåter
·

aller Wesenmurren, und ihr Dafepnverwünschen.Wer

aber die Weisheit, und Güte, die aus der ganzen Schöp-

fung hervorleuchtet , Verkennt , wird die außerordentli-
·

chen Spuren der göttlichenVorsehung in der Fährungder

Jsraeliten, der Ausbreitung des Christenchums, sdenWeißen

gnngen entfernterWeltbegebenheiten, und den Wundertra-
ken noch weniger für das, was sie sind, erkennen. Er

muß nothwendig vorher Von der allgemeinen Vorsehung

überzeugtsehn, eh er die besondereAnstalten, die»Gott vor

Zeiten zum Besten der Menschengetroffen, glauben, und

aus ihrem wahren Gesichtspunctbetrachten kann. Wenn

er keineUrsacheglaubt, die den Zusammenhangder Welt-

veränderungenmit Weisheit nnd Wohlwollen angeordnet
bat, wie wird er die außerordentlichenVeränderungen,
Die ihn unterbrachen,. gesetz-t,daß er sieglaube-«für »Wir-

kungendieserUrsachehalten? Wenn·ihn die Spuren der

Vorsorgefiir alle Geschöpfe,die er täglichvor sich sieht,
Nichtüberzeugen,wie wird ihn die Erzählungder wunder-«

baten Perser-sahn für ein altes Volk in vorigenZeitenbe- .
.

.

M 3
-
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wiesenworden, rühren?Wenn er in demsämnttlichenLaufder

Weltbegebenheiten. keinen Plan ·, wodurch «
das Wohl des

Ganzenbezwecktwird, entdeckt , wird er den in einem besondern
Theile derselbenentdecken?

Die Philosophiemacht die scheinbarenEinwürfelvers
schwinden,·diegegen das Daseyn der Vorsehung gemacht
Werden- indem sieuns ans die Vollkommenheiten Gottes,
nnd auf die Schranken der WeltkrästeVerweist. Die Welt

ist vollkommen, weil Gott sie geschaffenhat, alle Wesen
in ihr eilen also der Erfüllung ihm Bestimmung entgegen-
alle entwikeln die in sie gelegten Kräfte; alle vervollkoms

men ihren Zustand, und tragen etwas zur Vollkommenheit
des Ganzen bens Allein, Wesen non eingeschränktenFä-
higkeiten- Und geringen«Kräftenmüßennothwendighäufi-
ger Von ihrer Bestimmungabweichen,als andere. Durch
wenigeund schwacheKräftewird ein Zwecknicht sosicher,
und beständigerreicht, als durchmehrere, und stärkere.
Geringe Anlagen zur Vollkommenheit lassen ein geringes
Maßvon Glückseligkeiterwarten. Lauter Ursachen, darum

unsere Welt, welchenicht so Vollkommen , als andere Wel-
ten isi, oder, um deutlicher zu reden, unser Planet, ein

SammelplaizVieler physischer,und moralischerUebel wer-

den mnßre, die ihn aber doch nicht von der Reiheder Wel-

tevsausschließemdie zum All gehdren, sso wie auf unsrer
Erde der Poyp zur thierischenSchöpfunggehdrt, ob er gleich

nichtso vollkommen ist, alsder Elephant , nnd der Bewoh-
·ner des Lands del Fuego zur Menscheuclaßgehört, øb gleich

zwischenihmzund Newton ein großerUnterschied ist. Es

istlwnhb da ß das nnvollkommenste der denkenden Wesen,
Dek.MMDi seineVernunftost nur deswegen zu haben

schen-,
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scheint, um sichvon seiner Bestimmung zu verirren, und

cseineFreyheit,«um böseszusthun. Allein es giebt unzäh-

liche Klassen von Geschöpfenüber ihm, (dafür leistet uns

die Vollkommenheit des Weltalls Gewähr,) die den End-

·zweckihres Daseyns besserals er erfüllen. Und über dem

eilt er einem künftigenStand entgegen, worinn er Kräfte

entwickeln soll, die ihm jzt zu mangeln scheinen. Hier
handelt er nach der ihm verliehenen Freyheit, und»miß-

«

braucht sie häufig. Sie sbleibet aber dennoch ein Gut für
ihn. Daß er seineKräfteselbstentwikelt, und so aller

Abweichungungeachtet endlich zu hishererVollkommenheit

sortschreitet, dadurcherfüllter seine Bestimmung so gut-

als die Schranken seiner Natur es oerstatten. Vermbg der

Einrichtung, nach welcher alle Wesen in der Welt unter sich

Verbunden sind, erfolgetgleichwohlimmer sowenigUebeer als

nur ohne Unterbrechungdes Laufs der Dinge erfolgenkonnte.

Dafür ist uns die göttlicheWeisheiteine hinlänglich-Ge-

wahr-leistung.
Die großeWahrheit Von der Fortdauer unserer Seele

in einem künftigenZustand,wird durch die Philosophiestreng

erwiesen. Und durch sie werden die Aufschlüßeder christ-

lichen Weisheitslehre hierüberbestätiget. Und die Einwüsre

se der- Gegner dieser Lehre werden durch siezu Boden ges

worfen. Die die Facta, wodurch siein alten Zeiten bewie-

sen ward, nicht allein fürunzulänglichhalten, sondern auch

verlachen würden, wo man sich schlechtwegauf dieselben

gegen sie berufensollte. Die Philosophie, welcheeinige

seichteKöpfemit diesem Nahmen zu belegenbelieben;die

iein la Materie-, ein Verfasserdes syikeme «deIsa Nature ge-

lWucht haben, die Religion zu Boden zu werfen, macht

CUS Mka- Seele nichtweiter als eine künstlichZusammen-
M 4 stim-.
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stimmnng der feinsten Materietheilgen zu Hervorbringung
der Erscheinung, die wir Denken nennen. Die Materie

selbst erklärt sie für das —- was sie unsern Sinnen ist.
Denn wie sollte eine Sache, die wir mit unsern Sinnen be-

greifen, noch dunkel oder unbegreiflichseyn? Gerade die

Logikdes Epiknr, der sich nie eines Nagels breit von den

Sinnen entfernte, außerda er seinJnane, und seine Atomos

schuf. Sonst hielt er die Sonne für sogroß, als siescheint-
- nnd die Gedanken für Eruvien der Gegenständeaußeruns,

was siezu seyn scheinen.
«

DiesePhilosophiezieht das Dasennder einfachenSub-

stanzen aus keiner andern Ursachein Zweifel, als weil sie
den Sinnen keineswegsanschanlichgemacht werden kdnnen.
Indeß kann der Verstand ihr Daseyn nicht verkennen. Der

Begriff der Materie selbstführt uns am Ende auf diese
Wahrheit. — Die Vorstellungen,die wir durchdie Sinne von

der Materie erlangen, sind zum Theil Würkungen, denen

kein Gegenstand außeruns zu entsprechenscheint, die Vor-

stellungen von Farben, Tönen u. s. w. oder Vorstellungen
von vielen unter sich verbundenen Theilen, und ihrer Zu-
sammensetzung,und Trennung. Auf dießlassen »sichdie

Ideen von Ausdehnung, Bewegung, Härte, Schwere,
Wärme u. s. w. zurückführen, So haben wir am Ende

bloß die Vorstellungvon dem Daseyn mehrerer selbstbeståndi-
« ger Dinge erlangt. Die Frage ist, ob wir bey diesemBe-

griff stehenbleibenkönnen? Gewiß nicht. Denn in je-
dem dieserDinge muß sichetwas gedenkenlassen, wodurch
es besteht, und zu dem Ding wird, das es ist. Dieses
Etwas kennen wir nicht. Jn ihm muß aber der Grund

liegen, warum jedes dieserDinge gerade diesesDing ist,
und
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nnd kein anders — Es muß also Eigenschaftenhaben, die
es Von allen andern unterscheiden. Diese Eigenschaften

sind, das uns unbekannte Wesen der ersten Kdrperelemente,
deren jedes von allen andern Körperelementenverschieden
seynmuß. Da aber die Summe der Realitäten,die zu ei-

nem fellssibeståndigenDinge gehören, seine Einheit be-

stimmt, und-dießunsern Sinnen unvernehmbar demnach
uns nicht bekannt ist, so können wir» auch diese Ein-

heit nicht einsehen;und in dem Begriff der Ausdehnung
ist nichts enthalten, was uns auf den Begriff dieser Ein-

heit führenkönnte. Eben so wissenwir die Zahl der ein-

fachen Wassertheile in einem Tropfen nicht, nnd theilen ihn
in der Einbildung in unendlich viele Theile. Denn unsere-
Sinne sind nicht im Staud, die Grundeigenschaftender

Wasserelemeute, die eine solcheTheilung unmdglichmachen,

zu entdecken; aber der Verstand entdeckt sie, und begreift,
daß sie hart, daß sie rund sind, nnd daß sie Zwischen-
råume haben-» «

Das Daseyn Gottes ist durch die Philosophieaußer
allen Zweifel gesetztworden. Es ist zugleichdadurch be-

wiesen, daß Gott ein denkendes Wesen ist. Wenn alle

denkende WesenMaterie sind, wennN Denken seine Wir-

kung ist, die aus der Verbindung der subtilstenMaterie-»
«

Theile entspringt, somuß auch Gott aus Materie bestehen.
Und doch kann nichts unsinniger seyn, als dieser Gedanke.

Denn wie kann er unendlichseyn , da die Unendlichkeit der
Materie das Beysammenseyn aller gedenkbarenMaterie-

theile ist , undlgleichwohl außerGott so viel Materie eri-:
stiert, auch weit wenigerMaterie in der Welt ist, alsseyn
kdnnte. Wie kann er unzerstdrlichseyn, da er aus künst-

lich verbundenen Theilenbesteht? Wie kanner den Grund
«

M s seines
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seinesDasepus in sichhaben, da er sichsahst vie Zusam.
tnenfrigungseiner Bestandtheilenicht zu danken hat, und

ohne sie weder denken noch würlen könnte, wenn sie nicht

alsbereits vorhanden vorausgesetzt-wird?Jst aber Gott

eine«einfacheSubstanz, so ist Denken eine Eigenschaftder

einfachenSubstanz, und nichts bewegt uns anzunehmen,

daß Denken auch eine Eigenschaft der Materie sey, in so-
weit sie Materie ist. Also bewegtuns nichts anzunehmen,

daßunsereSeele keine einfacheSubstanz sch—

Wenn die Seele einfach ist- so ist sie unzerstdrlich.
Die Kraft zu Denken-ist ihr eigenthüm-lich.Sie wird al-

fo niemals anfhdren Vorstellungenzu haben, und wenn

ans Erfahrung gezogene Folgerungenetwas gelten , so wird

sie von den Banden diesesgroben Körpersbefreyt ungehin-
derter als zuvor würken. Denn die«Materie ist es, die

ihre Borstellungskraftso oft hindert, und oft ganz zu hem-

men scheint. Allein es bleibet nicht bey diesenungewißen
Aussichten. Wir sind nicht gendthigt, uns bloßan sie zu

halten.
·

'

Der Materialiste hat keine Sicherheit«daß er jemals

wiederzu einer denkenden Substanz werden soll, wenn et

einmal in seine Elemente aufgelöstseyn wird. Woher

sollte diese Sicherheit kommen, da er keine verborgene

Weltgesetze, noch unbekannte Anstalten die zerstbrteOrga-

nisation an einem andern Orte des Weltalls herzustellen

glaubt,«denn ihm ist nichts wahr, wovon ihn nicht seine

gesundenfünf Sinne überzeugen.In dieserWelt ist aber

keine Anstalt zu entdecken, die es wahrscheinlichmachte,

daß eben die subtilen Materietheilchen , welche die Kraft zu

« denkenhervorbrachten,nach.ihrerAufldsungwiedereineähni
licht
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licheZusammensügungannehmen, und nicht vielmehr in

den Aether sichzerstreuen,, und nie wieder zusammenform-
men werden. Gesetzt, sie werden Bestandtheileeines mit

EmpfindungbegabtenWesens-»nnd zwar seiner feinsten
Organisation , müßensie darum Bestandtheile einer mensch-

lichenSeele werden? Und wieder zusammenkommen? Doch
wenn sie es auch werden sollte, so hat diese Materieseele
ihre Jdentitätauf ewig eingebüßt.Was kann es ihr hel-

fen, daß sie wieder seyn, und würken soll, da sie alle Er-

innerungan sich selbstverliert, und es eben so viel seyn
wird, als wenn sie eine andere Seele wäre?

Viel anders ist es mit dem Philosophen,der die See-

le fürimmateriell hält. Es ist höchstunwahrscheinlich,daß
die Seele nach dem Tode in ein anderes geringeres leben-

des Wesen übergehe,da nichts glaublicherist, als daß sie-
in diesemStande ihre Vorstellungen, die sie sich in einem

vergangenen Stande erworben, zum Theil erneuern, und

von ihren Kräfteneinen Gebrauchmüßtemachen können-
wenn er auch noch so unvollkommen wäre; woraus seltsa-
me Erscheinungenentstehenmüßten,die dem Aug des Beob-

.»achtersder Natur unmöglichentwischenkdnnten.
«

Wiesoll
eine Menschenseelein dem Körpereines Ochsen nicht ei-

nen Theil ihrer vorigen Vorstellungenerneuern können, da

die Perceptionen,so sie alsdann erhält,den jezigenEmpfin-
dungen oder Perreptionenzum Theil ganz ähnlichsehnmüßen?
Und woldiealten Empfindungenerst erneuert wären- warum

solltendie reinen Begriffe, derer Vehilul sie waren, nicht
»aucherneuert werden? Daß die Seele in Materie übergeht-
d. i. ein einfachesBestandtheil eines Kbrpers wird, ist

nichtmdslich--wo die ElementederIhr-pervon-ganzvande-

XII
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rer Natur sind, als die Seele. Können sie aber gleich
ihr denken, so kennen wir den Zustand der Kbrpermonaden
nicht, und wissennicht , ob er vollkommner, oder unvoll-

kommner, als der unsrigesey, da wir nichtwissen, in wel-
chenVerhältnißensie unter sich, oder mit Wesen stehen
kennen, von denen wir gar keine Kenntniß haben.

Alles diesesaber beyseitegesetzt, leistetuns die Philoso-·
pbie für-die Fortdauer unserer Seele Gewähr, da in der

vollkommenstenWelt jedes Wesen seine Anlage- und Fä-

higkeitennothwendig entwickeln , und ausbilden muß—Die

Kräfte der menschlichenSeele sind einer Entwiklung und

Erhöhung, oder Verkommungins unendliche fähig. Sein

Kreiss Von Ideen ist nie so groß, daß er nicht beständig
wachsen; seineUrtheilskraft , Scharfsinn , Einbilduugskraft
nie so Vollkommen, geübt,lebhaft, thätig, um keinerweie
tern Vervollkommungfähigzu seyn. Nur eine Einigkeit
kann .hinreichen, wenn et seine Bestimmungerfüllensoll.
Auch ist ihm eine Ewigkeit zu seinerGlückseligkeitnothwen-

dig. ,

Er bliebe sonst immer unbefriedigt, sein Durst nach

Erkenntniß, und Wirksamkeitbliebe ungesättiget.Wie

hart ist sein Schicksal, wenn er bloß für dieses Leben-»ge-

schaffenistl Nur seltenwär er so weit gekommen, ein We-

sen zu werden, das«seineKräfteeinigerMaaßenentwickelt

hat. Denn, wenn die Geschöpfe,welche das Land del

Futgo bewohnen,kaum Menschensind, wenn in den drey

großen Welttheilen die wenigsten Menschen, und in dem -

vierten auch nur ein Theil, es in der Vollkommenheit,
deren der Menschals Mensch fähigist, zu einem erträgli-
chen Gradebringen ; so würden Vermutblich die allermeisten
Menschenihre Anlage ganz vergeblichund ohne allen

"

e , Heil
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Heuempfangenhaben,· wenn aus diesen Stand kein an-

derer folgte. - Die Evidenz,mit der dieserZustand bewie-

sen ist, ist nicht geringer, als die hdchstemoralischeWahr-

scheinlichkeitgehen kann. Denn die Zernichtung unsers

Wesens ist Zerstdrungeiner Ewigkeit von Glückseligkeit.

Wenn also das höchsteWeer einesUnendliche Vervollkom-

mng beforderu kann, so ist der Beweggrund, der seinen
- vollkommensten Willen bestimmt, daß er dieseVervollkom-

mting beschließt,unendlich stark. Da aber die Gewißheit,

mit welcher eine Handlung erfolgenwird, nach der Stärke

des Beweggrunds abgemessenwird-«welchersiehervorbringt,
so -folgt·«hieraus,daß die moralischeGewißheit,daß.unse-s
reSeele iler Daseyn in einem andern fortsetzenwerde, un-·

endlich groß, oderdie hdchstesch- VE- sich gedenkenläßt.

Ein solcher Grad Von Gewißheitkann nicht anders-

ais beruhigend, und befriedigendseyn , und muß alle Zwei-

fel zerstreuen. Wir sind gewdhnt, Handlungen, die ein
mäßigstarker Bewegungsgrund hervorbringt, mit der grö-

sten Zuversichtzu erwarten , und anzunehmen, daß der

Wille eines sreyen Wesens ganz unfehlbar sich dahin lenken
weide, wo das Uebergewichtdes Guten den Ausschlaggiebt.
Und ob gleich dieses Uebergewichtau sichgering wäre, so

ist uns doch genug, daßein zureichenderGrund vorhanden

ist. Darum dießfrepeWesen so und nicht anders handeln

wird." -

Noch ist eine Betrachtung nicht aus der Acht zu lassen,
die von unserer Bestimmung zu einem vollkommner-r

Stands, ob wir gleichdurch unsere Schuld unsere Vervoll-

kommung aufhalten ,«und das Wachsthum unserer Glückse-

ligkeit selbsthindern könneu,"eine hinlänglicheUrsachean-

«

«

giebt
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giebt. Die UnvollkommenheitunsererWelt selbstbringt die

sehr natürlicheErwartung hervor, daß diejenige, welche

auf diese folgen wird, vollkommner sey, man mag nun

vom. AufenthalteeinzelnerIndividuen , den diese beziehen
werden, oder von dem Stande dieser Welt in künftigen

Zeiten reden, der vielleichtauf den gegenwärtigen,wo sie
,

veraltet ist, nndin i·hr··«altesChaos zurückkehren sollte,
folgen wird. Es hat zwar nicht das Ansehen, daß wir-

an diesenPlaneten gebundenseyn, ans einer bereits auge-»

zeigtenUrsache, auch weil unsere Vervollkommnngmit deez

seinigennichtgleichenSchritt haltenkann , welche gleichwohl
nach den Gesetzen der besten Welt, beständigfortrücken.

muß, in soweitwir selbstsie nicht aufhalten. Wenn wir»

uns— indeß mit Wahrscheinlichkeiteubegnügenwollenz so,

lassensichGründe angeben, warum auch in Ansehunggan-

zer Welten angenommen werden muß, daß sie zu höherer

Vollkommenheit fortrücken.Denn es kann Gesetzegeben«
nach welchen aus zerstbhttenHimmelskbrpernneue entstehen-»

müß«en,wie diejenigen glauben, die die Kometen, wenig-»

stens einige derselben, für in Brand geratheue Planeten an-

sehen, die nachher in natürlichePlaneten verwandelt wur-
«

den, und die, welche annehmen, daß die neuen Firsterne,·

die erst in späternZeiten den Sternknndigen sichtbar gewor-

den sind, neue Himmelskbrper, die vorher nicht da gewe-

sen, seyn. Es ist auch nicht so ehimärisch,und trän- .»

merischeineMetamorphose ganzer Welten anzunehmen, da·
die Natur sichbep geringenGeschöpfenaußerordentlicherWe-

ge bedient, sie zu oervollkommem Nur allein mnß man

.

nicht zu viel, und zn dreist bestimmen wollen , was wir

gar nicht wissen, nnd was nur auf Möglichkeitenberuhen

Aus dieserUrsacheist die Theorie des Büffon, der alle Planf
«

. neten
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ueren unsers Sonnenspstemsaus der Sonne allmähligmit

Hülfe der Kometen , die er bey dieserKosmogouie zu zu-

ziehen genöthigtist, entspringen läßt«nicht vom Lächerlie

chen frev. , Denn Menschen wagen zu viel, wenn sieauch
nur iu der Einbildung Welten schaffenwollen. :

«
UnsereWelt scheinteine der unvollkommenenzu seyn,-

und es ist daher-sehrglaublich- daß es sehr wenig gerin-

gere und unendlich viel vollkommnere Welten, als sie ist,

gebenmuß. Wir wissenzwar nicht-»was für Wohnplcis
tze für Wesen, die uns gleichen-, oder-nicht gleichen, jene«

sich über uns wälzendeMillionen von Himmelskbrpernsind,
und ob ihre Bewohner Vorzügevor uns haben. Aber wir

müßennothwendigglauben,daß, »wenn dieSonnensWohns

plätzefür gewißeGeschöpfesind, dieseuns nicht gleichen-
)

sbndernaus unendlich subtilerniStoffe gemachtseyn müßeu,
als wir, wie-wir uns sonst die Engel der Morgenlcindee
vorzustellenpflegen. Bestinimen wollen,wie vollkommnere

Welten, als die unsrige, aussehen, nach was für Gesetzen
«

sie sichrichten , ist für uns sehr schwer. Aber die Vernunft
lehrt uns, daß wir überhauptohne Ungereimtheitvollkomm-

nere Welten annehmen können , und ohne Gefahr zu irren,

glauben dbrfen, daß es Millionen Welten giebt, wo we-

niger physische,und moralischeUebel, als in der unsrigen,
vorhanden sind; wo ses Geschöpfeniit mehrern, andern,
uud vollkommneru Sinnen, mit großer-nund mannigfalti-

gern Kräftengiebt. Hergegen lassen sich nur wenige Wel-

ten gedenken, welchevon« der unsrigen in diesenVorzügen.
übertroffenwürden. Viele Uebel sindunvermeidlicheFolgen,
der gegenwärtigenEinrichtungunsererWelt, die bet)einer-

andern wegfallenmüßten-,nnd die überhauptaus. der Ba-

grönzunzz
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grånznng,und Einfachheit der Weltlräftehergeleitet wer-

den können, die unter vielen UmständenZerstörungstatt der

Erhaltung , nnd Zerrüttungstaxt der Ordnung hervorbrin-

gen. Auchsind aus unserer Welt solcheGeschöpfezu sin-
den, die auf der niedrigstenStuffe der großenWesenleiter
zu stehen scheinen. Yb es gleich Thorheit wäre, eine

Welt überhaupt-unvollkommenzu nennen , soistes dochnicht
«Unoerstand,sie wenigervollkommen als andere zu nennen.

Denn es muß-in Rücksichtauf ganze Welten eben das,

was in Rücksichtanf. die Geschleche der Thiere Und Pflan-
zen, gelten; Die weichen Mergefchbpfegrößtentheils,die

chaotischenInsecten ," wie sieheißen, haben nur einen Sinn.

Andere Insecten haben deren dreh. Andere Thiere haben
Vier, und die Vollkommenstenhaben fünf Sinne. Kein

Geschöpfistelend; aber wenigerglückliche,als viele andere

giebt es allerdings, die ihr«Leben in beständigerUnruhe

zubringen, und weniger angenehmeEmpfindung zu haben

scheinen. Wir können die Anwendung hie-von auf Plane-
ten, und Planetensysteme machen. Eine Erde, die mit ge-

nugsnmer Nahrung für alle ihre Bewohner versehen wäre-
machte dieseEinrichtungunnöthig,nach welcher ein Theil

Ider thierischenGeschöpfeVom Untergang anderer lebt. Denn,

lebte-n-alle Von Pflanzen, so fiele eine große Summe un-

angenehmerEmpfindungen weg ,. durch welche die Erhal-
tung eines Theils der thierischenSchöpfungerkanst wird.

Auf einer solchen würde der Wallsisch nicht Von gewißen

Seeinsecten zu tode gepeinigt. Der Höllendrache(t«uriaiu-

-fern.alis)-würde nicht dadurch sich erhalten, daß e"r andere

Geschöpfezu tode quält. Die Fische und Insecten wür-

den sichnichtwechselsweiseanfreihendürfen,um zu leben. In
einer Welt, wo nicht gerade diesewillkührlicheMischung

der
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der Elemente statt fände, welchein der unsrigen, wo die Kräf-
te- durch die sie verbunden , und getrenntwurden, andersf
beschaffen-wären, gäbees keine giftige Pflanzen, Thiere,
Erdbeben - Vielka .

Die Krankheiten,derer allein einige
Iooo den Menschen betreffenkönnen,wären dort zum Theile
unbekannt. - Umeinen noch einleuchtendernBeweis anzu-

führenOdems-er diesephysischenUebel aus den Schranken

der Weltkräfteentspringen, läßt sich ohne weitläufkigk
Untersuchungennicht darthun.) Es giebt auf unsererWelt
die unvollkommenstenPflanzen, Thiere, und vernünftigen
Wesen , die sichgedenkenlassen. Es kann also keine Pla-
neten geben, wo noch unvollkommnere enthalten sind.
Wir können die aller einthstelPflanzensiructur, die nur

Ädglichist- anf Mka Ekde IMMka- so wie die aller-

einfqchsiePieris-eheOrganisation, die das Pflanzenreichmit
(

dem Thierreich Verbindet. Man kann sich keine einfacher
Organisationvorstellen, als die pflanzartigedes Schimmeln,»
und der Schwämrne,nnd die thierischedes Trichterpolypen,
Bandwer vSeehasean Meersjern6,Koralleninsects,
und der Jnfusionsthierchen, welchevon einigen sogar für-
Pslanzen gehalten werden. Diese Thiere haben nur einen
Sinn, ihre Strucktur ist höchsteinfach, so wie ihre Bewe-

gungswerkzeuge. Gehen wir zu den vernünftigenGeschöp-
fen über, so müßenwir. wenn wir die Wahrheit reden

wollen, sunsselbstgestehen,daß der Menschdas Geschöpf-

welchesdie VernrinftigeuGeschbpfemit den Thieren verbin-

det» nicht allein außerallem Zweifeldie geringsteGattung
derselbigenausmacht, sondern auch sichgrbßtentheilskauni
bis zu einem solchenGrade Vervollkomm, daß seine hbhern

Kräfteüber seine geringern, die er mit den Thieren gemein»

hat, herrschen. Denn daß er überallin Gesellschaftlebt-

v. vernrinfr.Denken 11..Heft. N und

X
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rkud seiuecGedaukenseines gleichen Geschbpsenzu mitcheiä

keu vermag,ist- vielleicht auch ein Vorzug einigerAssenges

sschlechrex« Daß er sichuieistens durch seine Erfindungs-

kirafrQuellen Von neuen Freuden zu erbfnenweiß,und sich

durch allerhand Künstesein Leben bequem , nnd angenehm

macht, welchesdie Thiere nicht Minnen-«ist der erste Ge-

brauch, den er von seiner Vernunft macht. Dieses geringe
Kennzeichenseineredlem Natur ist es indeß vornehmlich,

wodurch-sich der Mensch von Geschdpfen"sniedrigererArt

unterscheiden, Es ist also’spnoth«wendig,daß es wenigeWel-

teiis -gcbe«,·—die der unsrigenan Bollkommenheiten nachste-

» Hex-. Und daher die Wahrscheinlichkeit,daß die einfachen

"SudstanzeujunsererWelt in unvollkommnere Welten über-

geheiizsehr gering, die Wahrscheinlichkeitaber, daß sie in

VollkommneresWelren übergehen, unendlichgroß, oder

ungleichgrößersen
—

·

.

’

-
-

- s·«-«Siuddie wichtigstentheoretischenLehrsätzeder Religion

.

aus derT Philosophieerweislich , und ist nirgends eiue siche-

rere, und beruhigenderesueberzeuguugfür den zu hoffen,«

der-nicht so wohl unu"uterrichtet, als zweifelhaftist, nicht-

so wohlkeine «-KenntuißVon diesenLehren har, als in Ver-

suchung steht, sie für Jrrthcimer anzusehen; so läßt sich .

ebenfallsvoi- deu praktischenWahrheitender-· Religion be-

haupten, sdaß siedurch die Philosophie gegen alle Angriffs

jinskereeSceprikerzund frecherFreygeister, die die Mora-

ljsiåtsderHandlungen, und den innern Unterschied zwischen

Tugend undLaster bestreiten,auf die wirksamsteund nach--

E«--:-«--T--?EichsteArt oertheidigetwerden können.
,

Es kommt

Izu-;- uichr iu· die Frage; ob durch Gründe der Philosophie
! "d—-«::.sn-grdßrenTheils der Menschenso wohl, als durchs

««
«

- Gründe,
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Gründe; die vom Ansehender außerordentlichenGesandten
Gottes, und den Kreditivem durchdie sie sichGlauben ver-

schaftenk hergenommensind, die Uebekzeugung,daß die

Tugend ihre Anhängerglücklich-daß Laster seineSclaoen
elend macht, hervorgebracht werden kann? Denn eben

darinn besteht der hohe Werthder Offenbarung, daß sie
bei) dem größtenTheile der Menschen eine Ueberzeugung
hervorbringt, welche die Philosophie zu bewürkennicht ge-·
schickrist. Aber eine sichere- und ewige Regel, Recht nnd

Unrecht, Gutes und Böseszu unterscheiden, die festersteht,
als ein Satz, der auf bloßenhistorischenDatis beruhet,
wo ist die zu sinden, als sin derGrundlehre, daß seinen,
und des Ganzen Zustand vervollkommne Tugend , und das

Gegentheil Laster sey, und das nichts Tugend ist, woraus

nicht mir-selbst, oder dem Ganzen Vollkommenheitznwcichßt,
nichts Laster, als wodurch eine solcheVollkommenheitver-

"

nichtet wird ? DieseWahrheit kann selbst die Uebereiustitm
mng aller Gesetzgeberin der Welt nicht umstoßen,

«

wenn sie
sich gleichalle vereinigten, eine andere Bestimmunghier-
über sest zu setzen. Diese Wahrheit ist sounläugbar«,daß
der Wille des hdchstenGesetzgebersGottes sie nothwendig
zur Grundlage der Vorschriften an die Menschen machen-

ntuß, wo er ihnen dergleichenbekannt macht, und daß er

nicht Gott seyn könnte, wo««er die unveränderlicheNatur

der Tugend, und des Lasters umkehreuwürde.N

Der GesetzgeberVerordnungen, die Begriffe;die un-l
ter den Menschenvon Zeit zu Zeit in Ansehungder Lobeuss

,

würdigkeir,und SchändlichkeitgewißerHandlungen im

Schwang giengen, sind keine sichereGrundstütze,worauf ,

sichdhne alle Gefahr zu irren eine Regel grüudenließe-,
«

x

,
N 2 nach
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nach welcherder Unterschieddes Moralischguten, und des

Mokanschbdsenbestimmtwerdet seichteist wiukühkiichek,
und schwankender,als die Begriffe verschiedenerNationen

über die Natur gewißerHandlungen. Diese Nation hält

die Rachbegierdefür rühmlich, eine andere erhebt die übel

verstandeneVaterlandsliebe, sollte sie auch lehren, eines

,

kleinen Bortheil mit Aufopferung der Glückseligkeiteines

großenTheils unserer Nebengeschbpseerlausen, und alle

Pflichtengegen die«übrigeMenschheit außer dem Vaterlan-«
de verletzen.Eine Nation hält die Wollust, eine andere

. die hgkkherzigeHabsucht für unschuldig, oder wenig schänd-

lich. Es giebt Völker, die keine, oder»sehrdunkle Begriffe

vonderStrafbarkeitder Neigungzum Stehlen haben, an-

dere die sogar die Mordsucht,so bald sie sichGegenstände
aussucht, mit denen wir in keinen gesellschaftlichenVer-

hältnissenstehen, nicht für ein Laster halten. Vornrtheile,

ucetekdknckungsdes moralischenGefühls , gesellschaftlich-«
. Verhältniße, natürlicherHang zu dieseroder«jener mora-

lischen Unordnung kdnnen die Begriffe der Menschen, von

der Moralitåt ihrer Handlungen verwirren, und verdun-

Nicht anders verhältes sich in Ansehung der Ge-

setzgeber. Diese richten sich oft nach den falschen»Begrif-

sen des Vole , dem sie Gesetzegeben, und suchen auch

wohl eine Tugend auf Unkostenaller andern einzuprägen.
Die lacedämonischenGesetzgebererlaubten den Diebstahl.,

,Viele'"Nationenhaben in vorigen Zeiten die Zwehkämpfe
durchöffentlicheGesetzebegünstiget.

Es ist dann klar- daß die unveränderlicheNatur der

Metalitåtunserer Handlungen weder durch die Gesetze,noch

durch die Begriffe Ver leker sich bestimmen lasse; eine

Ursache,
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Ursache,darum vielesiefürchimärischausgegeben,sund dadurch

die Religion über den JHaufen zu werfengesuchthaben.

»Gott hat Gesetzein der Offenbarunggegeben, wird man

,,sagen, durch welche die Pflichten des Menschen festgesetzt,
"

»und durchdie die Mbglichkeitselbstaus demWeggeräumt
,,wird, Tugend und Laster ferner unter sich zu verwechseln-

.«,,oderdie Nothwendigkeitjene auszuüben, und dieses zu

,,fliehen, ferner zu längnen.«: UnstreitigenthältdiebOfe
fenbarungsolcheGesetze- aber niemand kann läugnenFdaß
sie hie und da erläutert zu werden brauchen,daßes solche
Sittenlehren giebt, die nur in gewißenZeiten, und unten
gewißenUmständenverbindlich waren. Die Offenbarungss
geschichteenthältüber dem Beyspiele solcherHandlungen,
die als lobenswürdig,und tugendbaftempfohlenwerden,

und esnur allein sind," wenn sie aus einem gewißenbe-

sondernGesichtspunetebetrachtet werden, aus welchem

sie ein«wenig aufmerksamerBeobachter vielleicht noch nie
betrachtet hat. Jst es nicht nothwendig,

· daßldie Sitten-

lehren, und Beyspieledieser Art nach einer unveränderli-

chen Regel, die die Sittlichkeit einer Handlung ganz nn-

trüglichbestimmt, geprüftwerden? Kbnntennichtaußerdem
sz

Zweifelentstehen, ob Gott in der Offenbarungauch immer

wesentlichgute Handlungen befohlen, nnd bdse oerbothen

hab-? Kranke nichtdas moralischeGefühl, das uns ein-

gepflanzetist, mit dem Vermeinten WillenGottes, das

heißt- mit den übelverstandenenVorschriftender Offenba-

rung in eine hbchstschädlicheKollision kommen? Ja was ist
esndthig,Von dem, was geschehenkönnte,zu reden s? Sind

nicht aus Mißverstanddes erklärtenWillens Gottes in der

Offenbarung, aus Mißdeutung ihrer Vorschriften, und

·Nachahmunggewißerdarinn vorkommenderBeyspiekeprak-
"« N s s tische
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tischeJrrthümer von nicht geringem Belang entstanden-s
Sind nicht Laster, undVerbrechendurchdergleichenMißverg
stand authorisiert worden? Was für ein« Vorwand für den
Zweifler, und Freudenker, die Fundarnente aller Moral
selbst anzutasten, und sie für locker, und höchstschwach«

F
auszugeben, wo es nicht eine Regelgiebt, die nicht Ver-

-

führenkann, aus der wir niemals eine falscheFolgerung
ziehen können-s wenn es uns nicht an Einsicht mangelt-
sie richtig anzuwenden? Diese Regel heißt: Vervollkomme

dich selbst. Wir könnennun aber uns-nicht unvollkommer
ohne unsere sämmtlichenKräfte zu entwickeln, und den.

Kreis unserer Wirksamkeit-«so sehrals möglich, zu erwei-

tern , einer Wirksamkeit-die unsern Einfluß aufs Ganze
beträchtlichmacht , und uns, je beträchtlicherer ist, zu de-;

sie wichtiger-rWesen im Welten erhebe.
« Der Zweckeure-,

WirksamkeitistRealität, derZweckaller Kraft, das Ziel,

woraufjede Kraft losstrebt, ist, Realität, Erhaltung,
·

Existenz, und also Beförderungder Vollkommenheit in,-
und außer sich.

»

Keine Kraft kann, auf Zernichtuug ihrer
selbst losarbeitem Keine Kraft kann ohne auch gewißer-
maßenihreZerstörungzu bewirken, um sichher Zerstörung-
verbreiten. Denn jede Substanz-steht im genauestenBan-

de mit der Welt ;- und die Vollkommenheitderselbenist auch .

die ihrige. Sie ist nur«in soweitsvollkommem als sieVoll- s

kommenheit um sichher verbreitet, und außer sich bewürkr. .

Sie kann ihre Kräfte, die sie mit dem Weltall-verbinden,
-

nicht so üben, daß sie sich dadurch Vervollkomm, wo sie ·-

selbige nicht auf eine ihrem EndzweckangemesseneArt übt.
Alle Wesen nehmen an der Ordnung, und Glückseligkeit;

Antheil, die außer ihnen im Weltall herrschte Begriffe
von Ordnung, und Vollkommenheitmachen-«sieglückseelige«-

.

«

Begriffe
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Begriffevon- Eristenz, Wesenheit, Mannigfaltigkeit,und

Uebereinstimmnngder Mannigfaltigkeitin Einheit,erwei-

tern ihren Vorstellungskreis. EntgegengesetzteVorstellun-

gen zeigenNegationen,AbwesenheitsolcherRealitätem die

vorhanden seynkönnten; Mangel des würklichen,dasvore

banden sehn sollte, dessen Daseyn Zweck und Ziel vor-«

handenerAnstalten ist.v Solche Vorstellungen Verengern

den Ideenkreis noch-mehr,als die bloßeAbwesenheit jeder

Vorstellung, denn sie gleichenden negativen Größenin der

Meßkunst-,die nicht allein keine positiven Größen sind,

sondern auch eine-entsprechendepositive Größe aufheben,

nnd selbstda, wo Größe ist, einen Mangel aller Größe-

iibeehauptverursachen. V Solche Vorstellungen-, von«Un-»

ordnung, Unvollkommenheit,Disharmoniemachen alsodas

Wesen selbstelend, auf welches die VollkomuienheitderGes

genstånde,die in seinemVorstellungskreiseenthalten sind,

znrückfällt,und anf welches auch ihre Unvollkommenheit

zurückfallenmuß. Wenn es durch einen falschenSchein

« getäuschtin Zerstörungdes Ganzen seine Vollkommenheit

zn befördernsich einbildet, so ist es Mangel an Kenntniß

des Uebergewichtsdes Bbsen über das Gute, so es in sich

selbst hervorbringt, es arbeitet darauf loss, das Gleichge-
wicht zwischenseinenKräftenaufzuheben, seinen Wirkungs-

kreis durch Bewirkung negativer Vollkommenheit zu erwei-

tern-, viele nnd. großeKräftein sichzn entwickeln , die auf
Zerstörunglos arbeiten, die ihrem Endzweckentgegen wir-

ken. Kurz, er setztsichin den Stand viel zum Besten des

-

. N 4 Ganzen-

. la) Der Unterschied zwischenMangel des Guten, und Uebel-
zwischen Beranbnng des Vergniigensund Schmerz, zwi-
schen Mangelder SchönheitnndHäßlichkeitists-durchaus

«

« . - »

,

einernnd derselbe.
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Ganzen, und auch zu seinem eigenen Bestenbeptragenzu
kbnneu, undilegtsich die Verbindlichkeit auf es zu thun-,
um es zu unterlassen, und das Gegentheildavon zu thun.
Es fühltdie»Grdße, zu der es sich dadurch Lerhebt)daß
es gutes wirken kann , fühlt aber nicht den Verlust, den

es sich aus der andernSeite zufügt, daß es das Gute

nicht thut, welches es, sollte. So ungefährgleicht seiu
Stand, dem eines Schuldners , der eine Ehre dariun sucht,
großeSchulden zu haben, und sich die Verbindlichkeit sie
zu entrichten, auszulegen, ohne sie Wütklichzu bezahlen.
Der, welcher aus einem ansehnlichenVermögenmit sreyge»-«
biger Hand Geschenkeaustheilt, gleichdem Tugendhaftenz
der, welcher reichist- the frepgebigzu seyn, gleicht ei-

nem«unthätigenWesen,von großenAnlagen. Der, welcher

nichts giebt und dafürraubt, oder viele Schulden macht,
ist einem boshaftenWesen gleich, das nicht allein nichts

gutes thut , sondern sein Vergnügendarinn sindt Macht

zu haben, und sie zu äußern,um damit bdseszu thun.
Die reine, und unser-mischteBosheit, oder die hdchsteVer-

dorbenheit des Willens gleichtalso dem Vergnügen,das ein

raubsüchtigerReicherempfändegebenzu können,der aber

seinen Credit bloßdazu anwenden würde, Viel Schulden zu-
machen. Dieses Wesen steht also mitsich selbstim Wider-

spruch, und ist aus Verblendung-«boshaft,denn es freut
sich seiner Anlagen zum Guten , und freut sich fei-
ne Tlnlagenäußernzu können. Aber es erhöhtdieseGlück-

seligkeitnicht durch eine zweckmäßigeAnwendungdieser Au-

lagen, wodurch sieallererstVollkommen werden würde.

Diese Betrachtung ist Viel zu sehr auf transeendeutale
Begriffegegründet,um rührenzu kdnuen. Sie ist also

»
nicht
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nicht geschicktden größtenTheil der Menschen-«zur Tugend
zu entflammen, aber sie ist dagegen sehrgeschickt,uns zu

überzeugen,daß die iu der Natur aller freuen Wesen ge-

gründete,ewige und unveränderlicheNothwendigkeitunsere
Glückseligkeitzu befördern,und unser Elend abzuwenden,
allemal Tugend hervorbringenmüße, wo nicht Jrrthum,
und Verblendung uns unsereVerhåltnißemit dem Ganzen-
ja unser eigenes Selbstaus einem ganz falschen Gesichts-

puuct zeigen, und daßTugend nichts anders sey, als eine

Fertigkeitvsich diesenrichtigenVorstellungenvon seiner eige-
nen Natur, und seinen Verhältnißeumit dem Ganzen ge-

mäßzu betragen. Tiefere Blicke in die Outologie, und

Seelenlehre würdenuns dieseWahrheit bis zur höchstenEvi-

denz auschaulichmachen, indem sie unsüberführten,daß
es nicht möglichsey, seine Erhaltung, und Vervollkom-

mung jemals Von der Erhaltung, und Vervollkommungdes

Ganzen-zu trennen; Daß Realität, und Vollkommenheit

gleichbedeutende Ausdrücke sind; daßGefühlseiner Boll-

kommenheitGlückseligkeithervorbringt. Fürs Ganzemuß
also die Tugend allein Erhaltung, das LasterZerstörungher-

vorbringen, für jedes zum Ganzen gehörigeWesen muß
die Tugend Pflicht werden, wäre auch kein oberstesWesen,
dem die Erhaltung und Glückseligkeitaller seinerGeschöpfe
wichtig ist, und dessenunveränderlicherWill also dahin ge-

hm Muß- daß alle an diesem gemeinschaftlichenEudzweck
arbeiten. -

»

Müßenwir-alsonicht aus allen dieseneinzelnenAuf-
schlüßendas Resultatziehen, daß die Philosophieuns bis-

zur Quelle der Begriffe leitet, die die Religion uns Von Gott,

,
und unserer Bestimmung»verschaft;daß sieuns auf die ewi-

geu Wahrheiten,«auf die sie gegründetsind, aus denen sie
«

e N -Unmit-
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zrnmittelbarfließen,aufmerksam macht- uns an ihrem uuk

låugbarenZusammenhang mit gewißenunerschütterlichen

Wahrheitenauf keine Art zweifeln läßt, auch die Wahrheizs
ten der Religionuns in ihrer ersten Lauterkeit nnd under-,

mischten-Reinigkeitdarstellt-,so wie in der größtenEinfalt;

und erhabenstenVollkommenheit, die Von allen Zusätze-z
menschlicherBorstellungsartendieser oder jener Zeiten, und
Völker frey, und über alle Cntstellungsüber die Rothwein

digkeitsie der besonderenFaßungskraft, und Denkungsart
dieseroder jener Menschen anzupassen-«erhaben ist? Wer

kann also die Philosophieverachten, und ihren Gebrauch

verschmähen,ohne der Religion einen großen, und unersetz-

lichen Schaden zuzufügen?Wer kann ihre Lehren durch

Zweifelbestürmen, ohne die gute Sache der Offenbarung
selbst zu verrathen, nnd die Fundamente aller Religion zn

untergraben? Denn es ist nichts gewißers, als daß die
Offenbarung die großen, und ewigen Wahrheiten der Reli-

gion auf eine dem grdßtenTheil der Menscheneinleuchten-.
de und faßlicheArt vorträgt,nnd viel mehr Unwissende
unterrichtet, als Zweiflerüberführt,Vielmehrdie Unwis-,
senheit in Ansehung derselbenzerstreut, als die Zweifel
hartnäckigerGegner aus dem Wege zu räumen sucht. Sie

ist ein Lehr- oder Erziehungsbuchfrirdie Menschen, nichtz
ein systematischesCompendium, wo man also vielmehr die-

Wahrheiten selbst, nnd die Geschichteihrer Entdeckung, und-

Bekanntmachung , als eine Beleuchtung aller Gründe,wel-,
che für nnd wider dieselbeangeführtwerden Binnen, suchen

W

Skiz"
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überdenunterschiedzwischenPhilosophie
der Religion,und Volksreligion. J

So sonderbar,nndvielleichtVerdachtigeineDistinctionk
nsiedie zwischenPhilosophieder Religion, nnd Re-

ligion des Volks, anfänglichauch scheinenmag, so hoffeich

gleichwol, die Gründlichkeit,und zugleichdie Wichtigkeit»

derselbenin ein solches Lichtsezenzu ksbnnemdaß dienach-«
theilige Meinung- die mancheranfänglichdavonfassen
ddrfte, fverschwindenmuß.

W

Långstliegendie Wahrheiten, aus«-diesie sichgrün-·
det,-im VerstandeallerDenker, die dievReligionje zum,

Gegenstandeihres Forschensgewählethaben. Häufigge-;
nughaben siesolcheBestimmungen gewagt, solcheGedan-;
ken geäußert,derer Resultat kein anders ist, als daß die

Religionzweyerley Vorstellungsartenfähigsey, und zweh,
Arten der·Bekanntmachnngihrer Wahrheiten, durch die

’

jede ihrer Lehren auch besonders modificiertwird, in ihr sichs
·

gedenkenlassen« Dieser Unterschied..bezieht,sichnicht allein»
ans eine gewißeeinzelne Religionsdas ist, er ist nicht ei-

nein besondern Systeme, oder einer Lehrart der Religion
vor andern eigen, sondernein beständiges,nnd unverän-

derlichesMerkmal jedes religiosenSystems- oder jederLebt-«
art. Die Geschichteder Religion aller leker giebt uns-,
überzeugendeBeweise hievon , nnd die Natur der Religionsi.
lehren selbst läßtuns hieran nicht zweifeln.

i
« Die

"
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DiePhilosophieder Religionbeschäftigtsich nur al-

lein mit hdchstallgemeinen,unveränderlichenund ewigen
Wahrheitem Sie zeigt den Ursprungaller Dinge in einem

- ewigen, und nothwendigen Principium,"und die Abhän-

gigkeit des Weltalls Von demselbensezt sie in Verhältniße
des Geschöpfszu seinemSchimer Sie zeigt die ewige-
nnd innere VerbindungzwischenTugend «,«und Glückselig-
keit, die Unmdglichkeit,dieseohne jene zn besitzen.Sie

enthüllt endlich die Bestimmung UnsrerSeele zu einem un-

anfhbrlichenDasepn aus ihrerNatur, und den Weltgesezen,x«
Und dem Geisteder in denselbenhervorlenchtenden Ordnung
und Harmonie. Sie hat, so zu reden, die absoluteWahr-

sheit zu ihrem Gegenstand. Die Volksreligionversinnlicht·

diese,Wahkb.efteU-wenn ich mich so ausdrücken darf, das

ist, sielhülltsiein ein sinnliches Gewand ein, nnd giebt
ihnen eine der FassungskraftsinnlicherMenschen angemesse-
ne Gestalt; (sinnlicheMenschen sind hier solche, die mehr"

durch EmpfindungalsVerstand geleitet werden) Sie macht

jenes höchstePrineipium den Sinnen anschaulich. Sie

perkdrpert, zerstüketes nicht seltenin mehrere; Sie macht

die Entstehung der Welt durch dieseewigeUrsacheden Sin-
nen vernehmlich, indem sie dieseThatsache auf eine ihnen

angemesseneArt einkleidet. Sie thut ein gleichesin Ansehung
der Erhaltung,nnd Regierungder Welt, die sie in außer-

ordentlichem den Sinnen VernehmlichenVeränderungenund

Erscheinungen im Weltall sezt. Sie stellt die ewigen Tu-

gendgesetzeals politische,Und zum Theil willkürlicheVer-

ordnungen eines höchstenHerrschers, nnd GesetzgebersVor,

nnd-leitettdie Nothwendigkeitsie zu befolgen,aus den Ver-
«

hältnißenher, in denen Unterthanenmit ihrem Herrn-
. und Bürger eines Staats mit ihrem Gesezgeberstehen.

Sie
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Sie stellt den gegenwärtigenStand als einen Prüf-inzwun
den künftigenals einen Stand der Wiedergeltungvor, und

leitet aus dieser Vorstellungsart die kräftigstenMotive zur-

Dngend her-« Sie hat hauptsächlichrelative Wahrheit zu

ihrem Gegenstande.
(

.

.

Das ist- Was ich in Aktsthvgigewißeruns bekannten

Neligionem oder besser zn reden, Systeme Und Lehmmn
der Religionzu zeigen gedenke,nmsjdieseJallgemeinenBe-

hauptungendurch Behspielezu erläutern.
’

Es giebt Reli-.

·gionen,wo die Philosophiederselbenszinsehr enger Verbin-

dung niit der·Volkslehre,und so gar in einer Art von Bek-

misehung mit ihr gefundenwird, sodaß es nicht leichtfällk,
sit- die UUV Ein Ganzesauszümachetischeinen,von einander-

zu unterscheiden. Es giebtandere,«inodikReligion Vezl
denkenden Theils Von der Religion des Volks To mgxikkkchUn-

terschieden,nnd abgesondertwird, daßdiesedem denkenden

Theileganzverächtlich, und jene dem großenHauer ganz
s«

unverständlichgeworden ist.·
-

Laßt uns beyden ältestenReligionen anfangen. «)
Die indischenWeisennehmenein ewiges, höchstesWesenan,

das ungeschassen, nnd unabhängigvon geringern Wesen,.
der Urheberaller andern Dinge- und der würdigeGegen-
standunsrer Anbethung ist. Die höchsteGlückseligkeitsezen
sie in der Vereinigung undGemeinschaft mit diesem Quell

aller Vollkommenheit.Der Weg dazu zu gelangenist die

Heiligkeit,nnd Reinigleit, die uns dieser Gemeinschaft
fähig, und würdigmacht. Die orientalischenWeisenhas

ben, so viel uns bekannt i,st, alle ähnlicheVorstellungen
vom

--)"S. den Hollwell undden Dow hierübernach, die uns die

besten Berichte hierübergeben.
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vom höchstenWesen viele , ais kabbalistische,und wie

. man dafür hält, chnldäischezauch platonischeWeisen-h-
meusan, die Seele sey aus der Substanz des reinen und

ewigen Lichts,,worinn-Gott wohne, geflossen. Jhre Ge-

meinschaftmit der Materie entferne sie von diesem heiiigs
sten Wesen, und jede Anhänglichkeitan die Materie, das

ist, lasterhafteund sleischlicheLeidenschaften,und Sinnlich-
keit trennen sie Von Go,tt." Diese Trennung sen für dile.
Seele einelender Zustand, da sie nicht anders als insVer-!
einigungmit dem heiligstenund reinsten Wesen glückselig«
seyn könne. Das Ziel«aller Vollkommenheit, nachwei-
chem der Menschstrebenkann, ist, nach dieserWeisenLeh-
re, die Vereinigungmit dem bestenWesen, die»Gleichf6re«»

X

ungkeitunsrer Neigungenmitden Seinigen, die vollkonn
niene Ruhe der Seele, die durch keine heftigen und stür-«
mischen Leidenschaftenunterbrochen wird. DieseLehrscize
sind in allen Systemen der orieutalischenWeisen anzutref-
fen. Mit diesen sind andere vermischt, die dazu dienen,
diese Principien den Sinnen anzupassen, sie durch ander-

weitige, von der Sinnlichkeit erborgteBewegungsgründe
und Vorstellungsarten zu unterstüzen.,"zu empfehlen, und

in Ansehenzu
— bringen. . Kurz, - diese Philosophie wird

Volksreligion, wenn sie mit folgendemSystem gleichsam
verwebt wird. .

-

Das ewige Priuripium ist Oberherr des Weltalls.»
Aus ihm sloßenzuerst einigeJntelligenzen oder untergeord-.
nete, erhabne und mächtigeWesen,«so wie das Lichtaus
der Sonne. Diese schaffenandere Geister und Kräfte,die
ihnen untergeordnetsind, und endlich die übrigeWelt. Z.
B. der höchsteGott erzeugte aus sichsden-Ormuzd,den «

- Datum-O
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Demiurg , »den Logod,schuffden Brama Vistnon und

Schieb, erzeugte »dieSephiroth. DieseIntelligenzenschuf-
sdn oder erzeugten die Untergdtter, Jntelligenzen, Engel,

·

Dämonen. Wozu diese-Theorie?—- Sie soll den anschei-
nenden Schwierigkeitender Erzeugungunsrer Welt ans

Gott, oder ihrer Heroorbringnngdurch die Macht Gottes,
dersein Von der Welt hbchstverschiedrnesWesen ist, ais-hel-

fen. Der eingeschränkteVerstand gewbhnlicherMenschen
würde außerdemnicht haben einsehenkönnen, wie Gott-

eins Ding, das ihm so nnähnlichist- erzeugen nnd hervor-sv

bringen Konnte-, wenn er sich nicht eine Reyhe Von unter-

geordneten Wesen zwischenGott, und unsrer Welt gedach-t
te, uni diese Erscheinung zu erklären. Er findet, daß ins s

der ganzen Natur gleichesgleicheshekVVObringhAus dem-

Ljchtquellt Licht, ausldem Born Wasser, die Pflanze
bringt ihres Gleichen hervor, dasselbethun alle-lebenden

Wesen. Nur ein Weg ist übrig, etwas Von sich ganz

verschiednes hervorzubringen, die Hervorbringung eines-

Dings ans allbereits vorräthigemStoffe. Also wo,die

Schdpsungans einem dergleichenStoffe nichtangenommen

wird, daniuß sie durch das Emanations-Systent erklärt
werden. So scheint es ivenigstensdem im Denkenunge-

übtenMenschen«
’

,

Die Untergdtter, oder Jntelligenzen beweisensich in

der Welt geschäftig. Sie sind über die Elemente gesezt,

bewegendie Gestirne, beförderndas Wachsthum-und die

Fnrtpsianzung der Vegetabilien, nnd Thiere. Sie Veran-

staltenverschiedeneWitterung, Krankheiten , Erderschüt-
ternngenz und dergleichenNaturerscheinungenmehr. Wie

wäre es sonst-, nach den Vorstellnngenderim Denken nn-

-
« - geübten
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geübtenMenschenmbglich- daßGott einigenEinflußauf
die physischeSchbpfunghätte,worin bestündeer denn, wenn

er nicht hierin besteht? DieseKräfte hauchen auch den

MenschenEntschlüßeein-»und stimmen sie zu diesenoder

jenen Handlungen.»Wie könnteGott anders auf die mo-

ralischeWelt Einflußhaben? Diese Jntelligenzen hemmen-

auch wohl, um gewißeRathschlüßeGottes durchzusezen,
gewißeAbsichtenauszuführen, den Lauf der Natur , wenn

nach den Gesezen desselbeneine Veränderungerfolgen wür-«
de, die Gott hindern will. Daß Gott ohne dergleichen
Maaßregelnans eine verborgene Art die Weltbegebenheitenk
zu einem beliebig-UZwecke vorher anlegen, und lenken
kdnnte, -,daseineRathschlüßeewigsind, das sehennur we-

nige einp-

Die innern, nnd aus der Natur der Tugendentsprins
geuden Motive sie zu lieben, nnd das Laster zu hassen,
sindgewöhnlichenMenschenzu wenig einleuchtend. Die

Verbindlichkeittngendhaftzu seyn, wird für sie mit weit
«

glüklichermErfolge in eine politischeVerbindung Verwan-

delt; die sie der Gewaltdes Gesezgebersnnterwirft, um

dessenGnade sie sich zu bekümmern,nnd dessenMißfallen
sie zu fürchtenhaben.

«

Dieser Gesezgeber ist der Oberherr
f

des Weltalls. Er kann die Gehorsamen durchimmerwäh-
rendeGlükseligkeit,in -einem..Stande, der auf diesenfolgt,
belohnen, und-die Ungehorsamendurch ewiges Elend stra-f
fen. Die Tugendhaften fahren nach diesem Leben in je-

- nen ihnen zubereiteten Ort der Wonne, den die Jndiauer

Wabe-Sange, der Grieche das Elysium, der Jude das.
Paradies,und andere den unermeßlichenLichtranmnen-

nen. Der Lasterhaftekommt an einenQuaalort, der die
’

«
«

Ondera,
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Ondera, Duzakstiefe,der Tartarus, die Hölle, der Ab-

grund heißt.
.

Die Philosophieführt immer am Ende zu der Lehre,

daßGott einig ist. Die Volkslehre theilt ihn in mehrere

Kräfte,oder ordnet ihm doch endlicheWesen unter, die

seine Werkzeugesind, durch die er seinen Willen ansführt.

Die sinnlichsten und kurzsichtigstenverfallen in den Poly-

theismiiö,wie ein großerTheil der alten Welt, der Pöbel
unter den Chinesern, Jndiern, die wildenund rohen Vol- -

Her in allen 3. großenWelttheilen. Denn sie begreiffen
nicht, wie so mannichfaltige Wirkungenund Veränderungen

in der Natur nur eine Ursachehaben können-;wie so man-

nichfaltigeWerke einen Werkmeister,oder somannichsalrige

Wesen einen Quell haben kdnnem woraus sie geflossen.
Sie können

"

sich vom Begriffeder Mannigfaltigkeit, der

Mehrheit, der ihnen überall in der Welt vorkommt, zur

Jdee des Einen, von der Vorstellungdes Weltalls zur

deee Gottes nicht erheben. Denn ihre Götter nnd Dä-
monenwelten sind nur Welten, und sind nicht die Gott-

heit. Die Gottheit ist ein großer, nnd zugleichneuer

Begriff, dessennicht jedes MenschenSeele fähigist. Die

Menschen, swelcheGott Dämonenund Untergdtteruntere
ordnen, sind unfähig, sichihn allgegenwårrig,und über-

all wirksamzu denken, anders als mittelbarerWeisedurch
Butten, und Dienen Sie tnachenihn daher in eben dem

, Verstande allgegenwårtig,und allwirisam, in roelchemein

»"Fibnig diese Vollkommenheiten sich zuschreibenkann, der

iiberall Werkzeugehat, die seineMach; an Orte, wo er

selbstnicht hinkdmint,hintragen.«Die FolgensolcherVor-

stellungsarten sind der Verehrung-der Gottheit nachthei-

lig. Die Astralgeister,Jntelligeuzennnd Dämonen wer-

o.·vernünft.Denken II. Heft. O
»

den
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den an Gottes Statt Verehrt, die Gemeinschaftmit ihnen
wird durch Opfer, Zauberkcinste,n.»dgl. gesucht.

Gott ist kein Gegenstandder Sinne. Er kann

es nie werden. Seine Existenz wird also anders nicht,

als mit- Hülfe des reinen Verstands erkennt. Er ist

unendlich.
’

Daher erkennt der Weise nur allein, daß
»

Gott ist, ist aber unfähigauch bey der hdchstmäglichen

Anstrengung seinererhabensten Vorstellung-Strafesich ei-v

nen würdigenBegriff Von Gott zu machen. Die Ver-

bindung zwischen Gott, Und dem Weltall Mihcgkclfz

lich, und unerforschlkch.Sie ist kein Gegenstand der

eingeschränktenVorstellnngskraftendlicher Geschöpfe,nnd

noch viel weniger ein Gegenstand der Sinne, oder der

Einbildungskraft. Die Volksreligionbetrachtetaber

gleichwohl das höchsteWesen als ««einenmit einem Ede-

per vereinten , oder in einem solchen wohnenden Geist, ,

der sich -an irgend einem Orte des Weltalls vor andern

anfhålt, der sich"unmittelbar den Sinnen der Sterbli-
chen zu erkennen giebt, Nder sich unter die Wesen dieser
Welt mischt, und an -ihren Handlungen selbst Theil

nimm-t, das heißt , eine Rolle in der großen Reihe

der Bewohner dieser Welt «übernimmt.Lauter mensch-

liche und mangelhafte Vorstellungsarten , unter denen

andere wahrereIdeen verstecktsind,« oder doch versteckt .

·

seyn sollten. J -

«

Allein, es ist hdchstnothwendig, daß«dergrbßte
Theil der Menschen die Existenz Gottes fcir eine durch

Erfahrung außerZweifel gesetzte, durch Zeugnißebe-

eerkundeteThatsachehalte, und nicht für eine mit

Hülfe



Hülfe der Vernunft erkannte-»auf nnwidersprechlicheBe-

weise gebanete Wahrheit allein; Denn Wahr-bestemdie

keine eigentlicheErfahrungssåzesind, — scheinen den mei-

«stenMenschen weniger Vor Zweifeln als diese gesichert.s
Wenigstens"ist die Ueberzeugnng von ihnen niemals so
stark, noch lebhaft. ·Wenn vollends die Beweiseihrem

Verstande zu hoch sind, durch die eine Wahrheit erwie-

sen wird, so kann gar keine Ueberzengnngstatt finden.
)

Daß Gott ist,’«daß er der Urheber der Welt ist,
daß er sie regiert, daßer Geseze gegeben hat« nach

welchenalle freyen Geschdpfeihr Verhalten einzuricher
angehalten sind j»waren von jeher allgemein anerkannte

Wahrheitem Aber die Vorstellungsartwar das Zufälli-

ge bey der Sache. In dem- Verstande des Philosophen
«

herrschtedießfallseine ganz andere Vorstellungsart, als·

?

im Verstande des. Volks. Um oon der leztern Wahr-
heit zu reden, der Weise denkt «si-:hunter den GesezeQ
dies-Gott gab, die Begriffe non Recht , nnd Unrecht,
von Tugend nnd Laster, die er in die Seelen seiner Ver-

nünftigenGeschöpfegeleghdie Anstalten, die er getrof-

fen hat,
«

diesen-oder jenen Menschen eine Vorzügliche
» Fähigkeit««mitzu·t«heilen,Gesezgebernnd Sittenverbesserer

zu werden. Der Jndianer aber denkt sich das Geschenk-
welche-s Gott vor 4ooo. Jahren seinem Volke mit dem

Schestegemacht, diesem Gesezbnche-das er im Himmel
,

ihm zum Besten schreibenließ, der Mohammedaner, das-

jenige, das Gabriel dem Mohammed mit dem Koran

machte , unter Xdiesen Gesezen. Der Philosoph weiß,
«

daß jede gnte Handlung ein Zuwachs zn unsrer Fertig-
keit in der Tugend ist , jede bdseHandlung die.Fertig-
keit im Laster Vermehrt, daß also keine Handlung sich

O gedenkenA
J
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gedenken läßt, die nicht Folgen für unsern moralischen
ZustandwährendunsrerkünftigenExistenzdurch alle Ewig-
keiten hätte.

«

Nun ist aber die Tugend die Gesundheit
der Seele; sie besteht in der Regelmäßigkeitihrer Nei-

gungen, und in einer zweckmäßigenAnwendung ihrer

sämtlichenKräfte, durch die sie ihrer Bestimmung entge-

gen eilt. Sie sezt also einen Stand der Vollkommenheit,
der zugleich ein glükseligerZustand ist, voraus, wo sie

angetrofer wird. Der Fortgang in der Tugend ist also
Fortgang in der Glükseligkeit. Das Laster besteht in ei-

ner Zerrüttungunsrer»moralischenGesundheit, in einer

Regellosigkeitunsrer Neigungen , und Abweichung Vom

Ziele, das ihnen darnach zu strebenVorgestektist. Also
ist das Elend ein unzertrennter Gefehrte des Lasters. —-

Die Volkslehre stellt diese Wahrheiten, daß ein auf die--
·

ser Welt tugendhaft geführtesLeben ewig glükselig,ein

lasterhaft geführtesLeben ewig elend macht, so vor, daß

sie dies Leben einen Prüfungsstnndnennt , worauf im

künftigenStande Bekohnungen der darin nusgeübtengu-

ten, undTStrafen der bdsenHandlnngen folgten. Sie

hüllt diese Vorstellungen in ein sinnliches Gewand ein,
da sieden Ort der ewigen Wonne einen Lustgarten, ei-

nen Aufenthalt sinnlicher Ergdzznugen, den ·Ortder Stra-

fe aber ein Gefängniß,einen Feuerschlund, einen Ab-

grund nennt.

Die Wahrheit-, daß die Tugend ewig glükselig,dad·

Laster ewig elend macht,« darf in der Volksreligionnur
allein unter dieser Vorstellungsart einen Platz bekommenj
weil sie allein unter derselben der Fassungskraft der mei-

sten Menschenangemessenist. Jn ihrer eigenthümlichen
«

Gestalt
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Gestalt ist sieallzuschwerzu finden, und noch schwererin
ein inständiges-«wirksames, und gelåusigesMotiv· zur

Tugend zu oerwandeln. Daß die Tugend an und für

sichglükselig,das Laster an und für sich elend macht-

das fühlt ein großerTheil der Menschen«und wird da-
»

durch zur Tugend angefeuertund vom Laster abgeschrekt.
Aber rvie unsre Handlungen allhier Folgen haben, die

wir im ganzen künftigenStand unsers Daseyns em-

pfinden, das leuchtet nur wenigen so lebhaft ein, um«

«

die Stelle einer mächtigenTriebfeder zu moralisch guten
Handlungen zu vertretten.

sz

Es ist also nothwendig-,daß äußerlicheBewegungs-

gründean die Stelle« dieser zu unwirksamen iunerlichen

tretten, durch die nicht der Verstand allein überzeugt,

sondern auch die Sinnen gerührtwerden, die die Ver-

bindlichkeit, unsre Freyheit zwekmcißiganzuwenden, in

eine Art oon»NothwendigkeitVerwandelnr Wenn

Geist guter nnd heilsamerGefezeseinen allzuunwirksameniEins

fluß auf den Verstand und den Willen der Mitglieder ei-

nes Staats äußert, um ihnen das ndthige Ansehen zu

geben — da nicht alle fähigsind, den Einfluß der Ge-

seze auf ihre und ihrer MitbürgerGlükseligkeitnach Wür-
de zu schäzen,« und mit Stärke und Lebhaftigkeitzu

«sempfiuden;so muß dies Gnade nnd das Mißfallen des

Gesezgebers diese Befolgung zuwege bring-en, uud die

Strafen, die auf die Uebertrrttung der ..Gesezegesezt find,

wüstenrollenden, was »auchdiese-Gründe zu bewirken

nicht Ve"rmdgen. Die Tugendgesrzeerhalten als Vor-

·
schriften des Wesens, das die Welt beherrfcht., und

aller MenschenSchiksale in »seinerHandshar, betrachten
O 3 die



.»4
.

e

die Kraft , welche sie, außerdieser Beziehung,lnur,al-
lein durch sich selbst, sich nicht erschaffenkonnten. Die
sinnlichstenwerden durch die Furcht in Ewigkeit die schrei-
lichen Folgen seines.Mißfallenszu empfinden, die übri-

gen durch die angenehme Vorstellung vom Urheberihres
XWesens und Beherrscher des Weltalls geliebt, und sei-

ner Gnadenbezeugungengewürdigtzu werden, zu Erfüllung
ihrer Pflicht angetrieben. Alle diese Vorstellungenvon

unserm Berhåltnißmit dem hdchstenWesen, werden durch
die Analogie eines solchengdttlichenStaats- deßenMit-

glieder theils die Gnadeihres Herrn durch Gehorsam
zu verdienen , theils den Wirkungen seines Misfal-
lens zu entgehen ihre Pflichten erfüllen, mit menschli-
chen« Staatsverfassungen hdchsteiuleuchtend und nach-
druksvolle

PhilosophiederReligion ist der Umfang der Wahr-
heiten der Religion, insoweit sie durch Nachdenken er-

kannt werden. Volksreligion hat die Wahrheit zu ih- ·

rem Gegenstande, insoweit«sie auf Glauben an ein hö-
heres Ansehenbeenhet.—Dieses Ansehen kann nicht ohne
gewiße Jeennzeichew die seine Gültigkeitfestsezen, aner-

kannt werden, derer Prüfung und Abwägungalso im-

mer einen Theil der Volksreligion ausmacht. Sie Ver-

wandelt philosophischeLehrsåzein Erfahrungssüze. »Es-
ist also nothwendig, daß sie Zeugniße für diese Erfah-
rungsfåzeanführt, die ihnen Glauben Verschaffen. Die

Bekanntmachungdieser Thatsachen ist also höchstwichtig,
nnd die Geschichte ihrer ersten Erdfnung , und Mitthei-

«

lung besonders.
·

Also gehört Geschichte der Bekanntmas
chang, und Schiksale der Volksreligion mit zur Volks-
"· —

religion.
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religiou. Denn oon ihr erhält die Volksreligion ihre

ganze Glaubwürdigkeitin der Vorstellungderer Menschen,
die durch sie zur Tugend , undGlükseligkeitgeleitetwerden.

Ich habe beydkksev Befchteibnngeumehr den allr

gemeinenBegriff einer Philosophie,
·

und einer Votksrelis

gion , Von welchenbeydeneinzelneZüge an's dieseroder

jener Religion entlehnt-«sind, als die Philosophie und

Volksreligiondieses oder jenes Volks besonders imiAugez
Ich Untersuche izt nicht, wie alles das auf die Philo-
sophie der Orientaler, Griechen ,» neuern Weisen, auf
die Religion der Orientaler :c.»,anznwendensey. Noch

einige Bemerkungenüber die Mängel, die in einer Volls-
"

lehre die guten Wirkungen derselben oft hindern, Und

ihren Zwek zum Theil Vereitelu.
-

Einerseits wird dieBolksreligion mit ihrer Geschich-
te Vermischtzzeine große und wichtige Unvollkommenheit!

.

anderseits wird sie mit allzumewschlichenund fehlerhaften
Vorstellungsarten überladen, die ihren anen zum Thei-
le Vereiteln.

«
-

Der Beyfall, der einem gewißenFactum gegeben
wird-« ist zwar ein Requisit zur UeberzeugnngVon der

Lehre, die durch dieß Fartum beglanbigtwerden soll.«
Aber auch nichts weiter. Glauben , daß dieser oder je- s

- ner Mann ein Weiser, ein Lehrer der Wahrheit gewesen
.- vglanbenjdaß seine Worte Wahrheit seyn,·«wirdda-«
zu erfodert, um die Lehre dieses Manns anzunehmen ,

und sein Verhalten darnach einzurichten. Aber dieser
bloßeBeyfall ist nicht Tugend, noch moralische Verbes-

O 4 set-ung-
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serung, sondern Mittel tugendhnft, und moralisch gut

zu werden. Wenn das vom Glauben an das Ansehen

des Stifters »der Religion oder Lehrers derselben wahr

ist; -so muß es noch viel mehr in Ansehung einzelner

Thatsachem die dieses sein Ansehen mehr, oder weniger

bekräftigen, mit denen es aber an und siir sich weder

steht, noch fällt- wahr sehn. Jndeß schlich sich ein

Mist-erstand von der Art in Rüksichtauf die Geschichte
der. Volksreligionbeynahe immer ein. Die Religion selbst
ward über der Geschichteihrer Bekanntmachung vergessen.

Jhre Lehren wurden nichtselten für lauter Nebendinge,

die Facta aber, die ihr Ansehen fest stellensollten, für

das Wesen und den Inhalt der Religion, der Behfall

also, der. ihnen gegebenward, für das Mittel, weise
und glükseligzu werden gehalten, die Beobachtung hin-

gegen der Weisheits- und Tugendlehren selbst aus den

Augen gefezt, und vergessen.

AllzumenschlicheVorstellungsarten vereiteln nicht sel-
ten zum Theile den Nuzen nnd Zwek der Volkslehre.

«

Die Verkbrperurig,und Zertrennung der Göttheit in meh:

rerewürdigt dieses Wesen zu einem Gegenstand herab, —

der wegen-seiner Mängel auch den Chararter der Gott-

heit Verliert , »und durch dessen Verehrung der Mensch

»

nicht bessernoch tugendhafter wird — zn einem Idol der

Phantasie, zwischen welchem und sich der-Mensch thi-

niårischeVerhältnißeerdichtet, dem er die Kräfte wei-

hec, dic·er in Beförderung des Wohls wirklicher Wesen
«

verzehren sollte —- mit denen er in Verbindungen steht,

die nicht- bloß eingebildesteosind. Die getäuschtenStrrbs

lichen ehren falsche, als berrschsüehtige, selbstsüchtige,

eigen-
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selaoischenDienst, wovon«ihre moralische Verbesserung
gar keinen Vortheil zieht, da"der wahre Gott keinen

andern Dienst fodert, als daß sie ihre Bestimmunger«

füllen sollen, und Von ihnen nichts empfangen, ja für
sich selbst nichts fodern kann. Sie erdenken sich zwi-
schen einem eingeschränkten,den Sinnen fühlbarenGott-.
und sich selbst Verhältniße, woraus eine Gemeinschaft-
dekgleichenzwischenBewohnernder VZelt«,sUnd zwar

derselben Welt allein gedenkbar«ist- entsteht. Zwischete
den außerweltlichenWesen, als-thtern- nnd Dämo-

ne. und sich selbst erdenken sie ähnlicheVerhältniße,die

ihren moralischen Zustandnicht Veroollkommnen, ja nicht

selten«verschlimmern, wenn sie sich--lasterhafteGötter
denken, die einen ihreni Character gemäßenDienst for-
dern. Da sie auch die Abweichungen Von den Regeln
der Ordnung, nnd Vollkommenheitsin der physischenund

moralischen Welt in boshafte Kräfte Verwandeln, und

dieselbenaußerordentlichenWesen zuschreiben- entstehen
Theorien von bdsen Gottheiten daraus, die entweder den

Menschenlasterhaften Dienst abndthigen, oders sie doch -

immer in Furcht halten, nnd dadurch elend machen.

Die Religion will,« daß wir nach der wahrenJWeiO
heit und Tugend streben, nicht blos um in einer künfti-

gen Welt, sondern auch in der gegenwärtigenunsere Be-

stimmung zu erfüllen, und die Pflichten, die dieses Le-

ben uns auferlegt, Genüge zu leisten. Aber es hat auch
hier ein wichtiger Misverstand statt , der aus unrichtigen

Borstellungsarten von dem lZwekdieses Lebens entsteht.

Die Menschenglauben nicht selten , daßsie bloß deswe-
«

O 5 gen
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gen leben, um dem künftigenLeben entgegenzu sehen,

und sich zum Voraus mit der Aussicht iu dasselbe zu

ergbzen, daß der gegenwärtigeStand eine Strafe, oder

eine Art Von Verbaunung aus ihrer wahren Heimath
sey , worian sie sich bis zur Zeit ihrer Erlösunggedul-
den·mäßteu. Sie-sehen überdem, welches noch schlim-
mer ist, alle Pflichten fär eine Last oder harte Arbeit

an , Von welcher sie dereinst ewig auszuruhenhossein

Ylsosehen-siedas, was Quelle Von wahrer Glükseligkeit
ist, und für sie seyn sollte, als eine beschwerlicheBe-

dingung an, mit deren dief Glükseligkeit,die sie in ganz

andern Dingen sezeu, Verknüpftsey, Iund zwar aus i-

nem besondern Eigensinnz der Macht, in deren Hä-
den ihr Schiksal ist. Es werden jedem sogleich Bep-

. spiele aus allen Religionen beyfallen, die diese Bemer-

kungen bestätigen.Der Vertheidigerder Metempspchose
Verabscheut dieß Leben als einen Stand der Strafe, wo-

rinn kein Trost außer der Aussicht in ein besseres statt

fände. Die Liebe zu einem künftigenLeben gieng bep
den alten Märtyrer-n so. weit, daß sie sich bey ihren

«

Berfolgern selbst angaben, um von ihnen zum Ueber-

gang in dasselbebefördertzunverdenz — und es giebt

Religiose in Japan, die um bald mit Amida Verei-.

uigt zu werden, ihr Leben selbstabkårzem

Hieraus sehenwir, daß in der Volksreligionso man-

gelhafte Vorstellungsarten zuweilen Vorkommen,wodurch

der wahre Gesichtspunct ,. aus welchem Menschen«ihre

Bestimmng anzusehen haben, Verrükt wird, wodurch
die BölksreligionGegneriu der Philosophie der Religion
wird. Jch begnügemich, einen allgemeinenBegriff

.

- Voll
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von dem«Unterschiedzwischenbeyden gegebenzn haben,

und überlasseers-einem jeden, die Wahrheit dieser all-

gemeinenBemerknngen, durch ihre Anwendungauf die

meisten Religionen , oder Systeme, nnd Lehrarten der

Religion zu prüfen, von welcher Anwendung ich »nur·

hie Lnndda einigeBeyspielegegebenhabe. Jch bin Ver-

sichert, daß er sie,
s

wo er diese Untersuchungmit nn-
nmfangenemGemüthe und der erforderlichenWahrheirs-

liebe anstellt, nicht weniger wichtig und frucht-.
bar, als richtig und wahr finden

werde.
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